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Dit wä Kirche in Deutschland
In einem Runderlaß an die Konsi­

storien beschäftigt sich der Evangelische 
Oberkirchenrat der Altpreußischen 
Union mit den Gefahren, die aus der 
wachsenden Verschärfung der politi­
schen und wirtschaftlichen Gegensätze 
für den Frieden des kirchlichen Ge­
meindelebens erwachsen. In diesen Zei­
ten der Spannung sei die Kirche «der 
von Gott gegebene Sammelpunkt der 
Einheit und Einigkeit". Diese Einheit 
dürfe nicht geschädigt werden.

Die oberste Kiichenbehörbe legt allen 
geistlichen, kirchlichen Körperschaften 
und Getneindegliedern die hohe Ver 
amwortung dafür aufs Gewissen, daß 
der Friede des Gemeindelebens und 
die Weihe des Gottesdienstes keine 
Störung erleiden.

Der Pfarrer müsse sich innerhalb und 
außerhalb seines Amtes und unbescha­
det des Rech's der freien Meinungsau- 
fierung von Gewissen» wegen vor Au- 
gen halten, daß er allen Gliedern der 
Gemeinde zu dienen hat.

Wo er selbst in den Gegensatz der 
Parteiungen eintritt, müsse er .Zurück­
haltung und Mäßigung bewahren, mit 
Entschlossenheit der trostlosen Verwil 
derung des Meinungskampfes entgegen­
treten und bei der Erörterung nationa­
ler und sozialer Fragen sowie in der 
Behandlung Andersdenkender Wahrheit 
und Liebe zur Geltung bringen.“

Zu der schwierigen Frage der Ein. 
räumung der Kirchengel üude an Ver­
einigungen mit politischem Charakter

wird ausgefiihrt: „Die Pforten der Kir­
che müssen allen offenstehen, die mit 
der Gemeinde sich unter das Evange­
lium von Sünde und Gnade stellen 
und in Andacht vor Gott beugen wol­
len. Doch muß alles, was der Verkün­
digung des Wortes Gottes fremd ist 
oder mit Recht als Störung der An­
dacht empfunden werden kann, sorg­
fältig vermieden werden.“

Niemals dürfe die Kirche irgendwel­
chen parteipolitischen Demonstratio­
nen dienen.

Der Evangelische Oberkirchcnrat — 
heißt es zum Schluß — vertraue dem 
Taki und der Einsicht der Kirchenglie­
der, daß begründete Anstöße im Inter­
esse des Gcmcindefricdcns wie des 
Vertrauens zur Kirche sorgfältig ver­
mieden werden.

Anmerkung der Redaktion : „Lietu- 
vos Aidas“ fuhrt in der Erläuterung 
zu dieser Verfügung des Ober-Kirchen- 
rate» Berlin u. a. folgendes aus;

.... Leider wird nicht überall so 
eine Stellungnahme der Kirche zur 
Politik wie in Deutschland bekundet...“

Wir müssen voll und ganz dieser 
Bemerkung des „Lieluvos Aidas“ bei- 
pflichten. Hoffentlich nimmt sich die­
ses auch unser Konsistorium zur Lehre, 
denn wo Gottes Wort gepredigt wird, 
ist die Politik nicht am Platze.

Auch bei uns wird eine „Reinigung 
des Tempels“ erwartet, nur muß hier 
die Reinigung von Oben beg nnen.

lOOneucSchulkomplekte
Das Kultusministerium hat vom Be­

ginn dieses Schuljahres 100 neue Volkj- 
schulkomplekte eröffnet. Auch sind 
weitere Neueröffnungen von Volks- 
schulen geplant. Vielleicht sind da­
runter auch den Deutschen einige zu­
gedacht.

I. Jahrg.

Seim wählen spätestens im März?
Das Gesetz für die Seimwahlen wird 

gegenwärtig im Innenministerium aus- 
gearbeitet. Wie verlautet, sollen die 
Wahlen bereits im Februar oder spä­
testens März stattfinden. Die Wahl­
ordnung soll, wie wir bereits mitgeteilt 
haben, eine ganz andere sein und 
zum Teil jder Wahlordnung der Ge­
meindeverwaltungen entsprechen. Die 
einzelnen Gemeinden sollen demnach 
nur je eine Liste aufstellen. In den 
Kreisen der Minderheiten wird die 
Verkündigunge des Gesetzes mit einer 
besonderen Spannung erwartet.

Neues Minislerkabi­
nett In Litauen

Im Zusammenhang mit der Wieder­
wahl des Staatspräsidenten Smetona 
hat das Miniaterkabinett sein Rück- 
trittsgesuch eingereicht. Nach der neu­
en litauischen .Verfassung werden so 
wohl der Ministerpräsident als auch das 
gesamte Ministerkabinett und die ein­
zelnen Minister vom Staatspräsidenten 
ernannt und abgesetzt In der „seimlo 
sen Zeit“ ist das Ministerkabinett aus­
schließlich dem Staatspräsidenten ver­
antwortlich. Der Rücktritt ist somit aus 
rein formellen Gründen erfolgt. Es wird 
mit voller Sicherheit angenommen, daß 
der Staatspräsident den gegenwärtigen 
Ministerpräsidenten J. Tubclis mit der

Neubildung der Regierung beauftragen 
wird.

Deutsches Notopfer
In an betracht der schweren wirtschaft­

lichen Lage unsrer Schulen, hat 
der Haupt vorstand des Kuhurverbandes 
der Deutschen Litauens beschlossen, 
eine Spendensammlung unter den Deut­
schen Litauens zu veranstalten. Zu 
diesem Zwecke wird die Geschäftslei- 
tung in der nächsten Zeit Spendenlisten 
an sämtliche deutschen Stellen ver­
senden.

Die letzten 
deutschen Stun­

den im Dom
Den Rigaer Dom haben, die Deut 

schen.derenEigentum er seit der Grund-' 
steinlcguiig im 13. Jahrhundert, also 
rund 700 Jahre gewesen ist, am Don­
nerstag, den 10. Dezember ver­
lassen. Der Dom war bis auf den 
letzten Stehplatz gefüllt. Unter den 
Anwesenden sah man auch hinfällige 
Greise und blutjunge Schulkinder. Alle 
waren herbeigeströmt, um zum letzten 
Male im Dom das Luiherlicd — Ein 
feste Burg ist unser Golt — ertönen 
zu lassen. Und heute gehört diese 
uralte Stätte der Deutschen schon an­
dern...

Wochenspiegel
Am 9. Dezember hat der neuernann/e litauische Gesandte in Lon­

don, Herr Sidzikauskas, dem englischen König sein Beglaubigungschrei­
ben überreicht.

Dieser Tage weilte in Kaunas der amerikanische MUiläraUachi 
für die balli»ch.n S'aaten, Major Arneman. Er besuchte den Kriegsmi- 
nisler und gab zu Ehren des Kriegsministers ein Mittagessen.

Der Kauener Bürgermeisler Vokietailis, dessen Krankheil in den 
letzten Tagen wenig Hoffnung auf eine Besserung gab, ist Dienstag 
nachmittag in einer Klinik in Berlin gestorben. Seine Leiche wurde 
nach Kaunas gebracht wo eine feierliche Bestattung slailfand.

Der in der vergangenen Woche ausgeb1 ochene Sturm hat in Meinel 
grossen Schaden angerichlel, wobei auch Menschenopfer zu verzeichnen 
sind.

In Kowno starb am Donnersiagmorgen plötzlich der bekannte li- 
tausche Profesor J. Ycas,

Die drohende Wirtschaftskrise in Estland zwang die Regierung zu 
einer Reihe von Notverordnungen. Es ist eine Erhöhung der Zölle und 
die Einführung neuer Steuern geplant.

In Lettland wird infolge anhaltender Wirlschaffsnol eine Kürzung 
der Beamlengehäiler geplant.

In £raz begann der Hochverralsprozess gegen Dr, Pfrimer, der 
bekanntlich versucht hatte, durch einen Putsch die Gewalt im Staate 
in seine Hände zu bekommen.

Einer Berliner Meldung zufolge soll Hindenburg nicht abgeneigt sein, 
unter gewissen Voraussetzungen wiederum zur Reichspräsidenlschaft zu 
kandidieren.

Brüning gab der ausländischen Presse ein Interview, in dessen Ver­
lauf er sagte, dass das Ausland den Nationalsozialismus be eiligen 
könnte, wenn es Deutschland hilft.

Ale Zamora ist mit grosser Mehrheit zum Präsidenten der Spa­
nischen Republik Zhk gewählt worden.

Zur Wiefleriuahl des Siaats 
indemen

Wenn nach der Wahl der „Besonde­
ren Volksvertreter" das Ergebnis der 
Präsidentenwahl am 11. November auch 
nicinandetn mehr zweifelhaft war, so 
ist die Tatsache, daß der Staatspräsi­
dent sein Amt weitere sieben Jahre 
versehen wird, überall i ,i Lande mit 
Befriedigung und freudiger Zustimmung 
begrüßt worden. Es ist bezeichnend, 
daß die Wahl einstimmig erfolgte. 
Mag die Besonderheit des Wahlver- 
fahrens auch die Entfaltung einer Op­
position von vornherein erschwert 
haben, so darf man doch auch ande­
rerseits nicht übersehen;, daß die Op­
position nicht einmal einen Gegenkan­
didaten aufstellte, weil es in Litauen 
äuge, j blick ’k h ke i ne Pe rsönlichkei (gi b t, 
die gleiche Wertschätzung bei allen 
Bürgern des Landes genießt.

Unser Staatspräsident A. Smetona 
gilt im In- und Auslande als die Ver­
körperung der Idee des wiedererstan­
denen litauischen Staates. Seine her­
vorragenden Verdicn-te um die Pflege 
des litauisch- n Nationalbewulhseins 
und um die Begründung des litauischen 
Staatswesens sind allen bekannt. Auch 
nach Begiündung des Staates war er 
derjenige, der stets den Gedanken der 
siaatßchen Festigkeit und Einigkeit be­
tonte. Als eine entfesselte Parteiung 
m* Verbindung mit wachsender äußerer 
Bedrohung den Staat zu gefährden 
schien, hat ersieh nicht gescheut, auch 
außerordentliche Wege zu gehen. Die 
letzten fünf Jahre haben dann gezeigt, 
welche Leistungen die Konzentrierung 
aller Kräfte auf die Herstellung einer 
unerschütterlichen Grundlage für den 
Bestand und die Entwickelung unseres 
Staates vollbracht hat.

Erinnern wir uns noch, wie mitleidig 
man in der „großen Welt“ die wirt­
schaftliche Zukunft des neubegründe­
ten litiuischen Staates beurteilte? .Und 
wie steht dieser Staat beute da? Hat 
sich nicht seine wirtschaftliche Grund­
lage als durchaus tragfähig erwiesen, 
daß sogar in einer Zeit, wo wirtschaft­
liche Katastrophen in allen Erdteilen 
an. der Tagesordnung sind, die not­
wendige Auswirkung der weltwirtschaft­
lichen Zcriuiiuiig deu Bestaud de» li­
tauischen Staates durchaus nicht un­
tergraben hat? Und wie steht es 
auf dem Gebiete der Außenpolitik? 
Es ist noch gar nicht so lange ner, daß 
ein kriegerischer Nachbar allen Ernstes 
un eine Besetzung weiterer litauischer 
Gebiete dachte, daß eine zielbewußte 
Propaganda Litauen als Friedenuörer 
hinstellen wollte, wenn es Vertrag-bruch 
und Raub seiner Hauptstadt nicht ver­
gessen wollte. Die zähe Festigkeit in 
der Vertretung des litauischen Rechts­
standpunktes hat die verdienten ersten 
Erfolge in dem Urteil des Haager Ge- 
richtMiofe gefunden.

So zeigt sich uns — wenn wir ein­
mal in großen Z isaminenhängen die 
Zeit der Amtstätigkeit des Staatsprä­
sidenten überschauen, auf wirtschaft­
lichem und außenpolitischen Gebiet 
ein bedeutender Fortschritt. Präsident 
A. Smetona und die von ihm berufene 
Regierung kann heute mit Stolz auf 
diese Arbeit der letzten fünf Jahre zu­
rückblicken.

Was nun das innere Leben des Staates 
angeht, so erscheint auch hier unser 
wiedergewühlter Staatspräsident als 
der rechte Mann. Von höchster gei-



stigerKultur und doch iin Volke ver­
wurzelt, kann er die Sorgen und Nöte 
aller Berufskreise verstehen und für 
den Ausgleich der widerstreitenden 
Interessen, sorgen. Als Vorkämpfer 
des litauischen Volkstums zur Zeit der 
Fremdherrschaft hat er sich ein ge­
schärftes Gerechtigkeitsgefühl errungen 
und dieses Gefühl auch in den Zeiten 
des Erfolges bewahrt. Wir. als völki­
sche Minderheit wissenihmDank für sein 
Verständnis unserer Lage, fiir sein Wobl-

Oie Notverordnungen in Deutschland - 
Verordnungen aus Not!

Jede Regierung muß die Möglichkeit 
haben, in Zeiten besonderer politischer 
oder wirtschaftlicher Schwierigkeiten 
vom normalen Weg parlamentarischer 
Gesetzgebung abzugeben, um die er­
forderlichen Massnahmen rascher, un­
mittelbarer und wirksamer der Ent­
wicklung der Lage anzupassen. So 
sieht auch die deutsche Reicbsverfas 
Sung vor, daß der Reichspräsident 
von sich aus die zur Wiederherstellung 
der öffentlichen Sicherheit und Ord­
nung nötigen Massnahmen vorüberge­
hend trellen kann, falls diesse gefälir- 
det wird.

Diese unmittelbaren Verordnungen 
der Exekutivgewalt spielen in Deutsch­
land eine besonders wichtige Rolle 
und haben in erster Linie dazu beige­
tragen, kritische Situationen überra­
schend gut zu überwinden. Die Jahre 
der Inflation, vor allem das Jahr 1923, 
die ersten schwieringen Jahre der Wüh- 
rungsstabilisierung machten eine ra­
sche und weitreichende Umstellung der 
Wirtschaft nötig. Das war auf dem 
Wege langer, erhitzter parlamentarischer 
Verhandlungen nicht zu erzielen; die 
Regierung musste oft vou heute auf 
morgen handeln, um unabsehbares Un­
heil vom Lande abzuwenden. Daun 
kamen ruhigere Jahre wirtshaftlicher 
Erholung, bis sich seit Mitte vorigen 
Jahres die Auswirkungen der Welt­
wirtschaftskrise in Deutschland von 
Monat zu Monat immer stärker fühl­
bar machten, um in der Krise des 
deutschen Kreditsystems vom Juli 1931 
zu kulminieren. So ist denn, von der 
Not der Lage erzwungen, das System 
der .Notverordnungen“ wieder wach­
send in Anwendung gekommen. In 
Ausübung seiner verfassungsmässigen 
Befugnisse hat der greise Reichspräsi­
dent von Hindenburg, der treueste 
Hüter der Konstitution, eine ganze 
Anzahl solcher Notverordnungen erlas­
sen müssen. Ihr Inhalt ist meist rein 
Ökonomischer Natur. Sie haben ein 
rasch wirkendes Handeln auf dem Ge­
biete des Budgetwesens von Reich, 
Ländern und Gemeinden in der Rich­
tung grosser Ersparnisse ermöglicht. 
Aber auch auf nahezu allen Gebieten 
der Wirtschaftspolitik ist das Notwen­
digste geschehen, um Massnahmen und 
Reformen durchzuführen, welche die 
Festigung der wirtschaftlichen Verhält­
nisse. die Wiederherstr Hungs des Ver­
trauens zum Ziele haben. Wie anders 
als auf diesem Wege wäre z. B. eine 
Ucberwindung der Banken-Krise im 
Juli möglich gewesen? Hier konnte da« 
Reichskabinett, gestützt auf die Verfas­
sung, sofort Massnahmen zur Verhin­
derung eines drohenden Zusammen­
bruches des gesamten Zahlungssystems 
treffen. Auch gegen extrem politische 
Ausschreitungen ist zur Aufrechterhal­
tung von Ruhe und Ordnung durch 
Notverordnung vorgegangen worden.

Aussergewöhnliche Umstände erfor­
dern aussergewöhnliche Massnahmen. 
Und wenn Deutschland sich zu sol­
chen entschlossen hat, so liegt das 
nicht nur im Interesse seiner Bevöl­
kerung, die in ihren staatsbejahenden 
Schichten volles Verständnis fiir diese 
Notmassnahmen hat, sondern ebenso 
sehr im Interesse des Auslandes. Auch 
das Ausland hat grösstes Interesse da- 
ran. daß in Deutschland Ruhe und 
Ordnung herrschen, daß Wirtschaft und 
Finanzen, vor allem die Währung vor

Bei der Wahl des Staatsoberhauptes 
habt, Ihr, ausserordentliche Vertreter 
des Volkes, mir ein grosses Vertrauen 
entgegengebracht, mir wird dadurch 
eine ganz besondere Ehre zu teil und 
eine noch grössere Pflicht auferlegt.

In dieser ernsten Stunde werdet, Ihr 
wohl von mir erfahren wollen, in wel­
cher Richtung und nach welcher Me­
thode die Staatsarbeit wird weiter ge­
führt werden, Meine Richtung jedoch 
und die meiner Mitarbeiter ist bereits 
klargestellt, hervorgehoben und durch 
langjährige Erfahrungen gefestigt wor­
den. Sic ist national und durch die 
Stärke der Einigkeitskraft begründet. 
Es ist nicht mehr das erste Mal. daß 
mich des Volkes Stimme an das Staats­
ruder beruh. Aus der Staatsarbeit der 
letzten iünt Jahre ist ersichtlich, nach 
welcher Richtung und zu welchem Zie­
le die von mir geleitete Regierung das 
Land führte. Damit ist die Richtung 
dem Gange der künftigen Staatsarbeit 
gegeben: Die Erstarkung Litauens im 
Innern und Sicherung seiner Existenz 
in den Beziehungen zum Auslände.

Das ist der Zweck unseres Zieles.

Der Weg der Einheit und des na­
tionalen Bewusstseins.

Nicht pars, sondern tota, nicht ein 
Teil, sondern das Ganze des Volkes 
leuchtet in der Hoffnung unseres freien 
lindes. Nicht die Angelegenheiten ei­
ner grossen Klasse, sondern das Da­
sein aller, der Grossen und Kleinen muss 
die Sorge des Volkes sein. Was im Na­
men der Regierung unternommen wird, 
und was au« den Staatsmitteln im weit 
verzweigten Ijebcn geschaffen wird muß 
völkisch sein' I. h. eigen und verständ­
lich und allen zugänglich.Es arbeitet die 
Regierung und mit ihr muß das ganze 
land einheitlich zusammenarbeiten. 
Hierin beruht das Wesen eines erfolg-

Politik der WocheWiederwahl und naben das| ........ !/>...■ .

w m v m tt v i sv* u us p o J n * u | c, 
daß die von dein Herrn Staats-

Die deutsche Politik der letzten Wo­
chen stand im Zeichen der neuen Not­
verordnung «Zur, Sicherung von Wirt­
schaft und Finanzen und zum Schutze 
des inneren Friedens“. Sie ist kein 
weihnachtliches Geschenk fiirdas dent- 
■che Volk, sondern der Ausdruck der 
furchtbar ernsten Notlage. Diese Not­
verordnung ist die einschneidendste 
Mahnahme, die das Kabinett Brüning 
seit seinem Amritt Ende Mürz 1930 er­
lassen hat. Sie greift, weit über alle 
bisherigen Verordnungen und Gesetze 
hinaus in das Privat- und Tarifrecht ein.

Der Reichskanzler und der Reichs- 
fiuanzininister hüben außerdem vor der 
Oeffeutlichkeit die zwingenden Erwä­
gungen dargelcgt, die zu diesem här­
testen und gewaltigsten Notverord- 
nungswerk geführt haben. Vor allem 
war es der überraschende Sturz des 
englischen Pfundes und anderer Wäh­
rungen, die zu vief weitergehendcn 
Maßnahmen zwang, als dies noch vor 
zwei Monaten beabsichtigt war. Es ist 
zu begrüßen, daß der Reichskanzler 
bei seinen letzten öffentlichen Kund­
gebungen etwas aus seiner sonstigen 
diplomatischen Reserve herausgegun- 
gen ist und mit Nachdruck darauf hin- 
gewiesen hat, daß verschiedene aus­
ländische Regierungen nicht genug Tat­
kraft bewiesen haben, um aus der ge­
genwärtigen Krise die notwendigen Fol­
gerungen zu ziehen. Entschieden war 
die Zurückweisung jeder Teillösung, 
die für die Welt nur unheilvoll sein 
werde. Eindruksvoll war seine For­
derung nach großzügigen Entscheidun­
gen von umittclbarer und rascher Wirk­
samkeit. Dieser erschütternde Mahn­
ruf, dieser dringende Appell an alle 
beteiligten Regierungen muß im Aus­
lande verstanden werden als ein auf­
richtiges Bekenntnis des deutschen Wil­

dem Zusammenbruch bewahrt bleiben. 
Dabei ist cs unvermeidlich, daß vo­
rübergehend ausländische Interessen, 
so z, B. durch die Devisen-Regelung, 
beeinträchtigt werden, aber es ist im­
mer das Bestreben der Regierung ge 
wesen, diese Interessen möglichst we­
nig zu berühren. Deutschland 
führt letzten Endes den 
Kampf gegen das Chaos, den 
Bolschewismus ni c ht.n ur fiir 
sich, sondern für Europa, und 
d’i e g a n z e Welt. Nur unter diesem 
Gesichtspunkt wird man das nötige 
Verständnis für die Vorgänge in Deut­
schland aufbringen und begreifen, daß 
Notverordnungen kein Ausfluß irgend­
welcher illegalen Diktatur, sondern- 
Verordnungen aus Not — ein völlig 
legales Mittel sind zur Bekämpfun. 
dringender Notstände. Man wird dann 
aber auch zu der Einsicht kommen 
müssen, daß auf die Dauer Deutsch­
land diesen Kampf gegen eine Welt­
krise mit Erfolg nur führen kann, wenn 
es durch internationale Zusammenarbeit 
bald und wirksam unterstützt wird.

DieRededesHermStaatsprasidenten 
anlässlich seiner Wiederwahl ‘am 11. Dezember

Die Uebcnelzuag ist wörtlich.: Die Reduktion übernimmI daher 
fiir die sprachliche und stilistische Seile na< hstehendea Textes keine 
Verantwortung.

reichen Fortschrittes. Wir dürfen uns 
nicht zu frieden stellen allein mit dem 
schlecht und gut Vorhandenen, sondern 
wir, Staat und Volk, müssen darnach 
streben, was dem Lande gut und nütz­
lich ist. Das ist das Wesen, der Volks­
einheit.

Die Regierung benötigt verschiedene 
Sachverständige, deshalb müssen in den 
Staatsapparat bewußte und verständige 
Leute hineingezogen werden, die der 
Staatsarbeit in diesem Sinne zugetan 
sind und sich dafür eignen; ein jeder 
von diesen muß für seinen Posten ge­
nügend Scböpfungskraft aufweisen. Hier 
muß das enge Gefühl der Parteilichkeit 
dem Staatsgedankcn unterliegen, liier 
muß das allgemeine völkische Bewußt­
sein iiberhand nehmen Die Mitarbeit 
am Staate muß diszipliniert und ar- 
beitsfreudig sein. Nicb die Furcht'son­
dern das Gewissen roll zur Arbeit 
mabneu; dann wird auch die Arbeit 
der Regierung fruchtbringender, in allen 
Richtungen völkisch sein.

Zwischen Regierung und Oifentlich- 
keit dürfen keine Spaltungen vor­

handen sein.
Die Richtung der Regierung, die wir 

als national bezeichnen bahnt sich 
Wege im ganzen Lande nicht nur in 
die Breite, sondern auch in die Tiefe, 
d. h. die Regierung verliert sich nirht 
im Netze de« Staatsapparates. Zwischen 
ihr und der Öffentlichkeit dürfen weder 
Spältchen noch Spalten bestehen. Im 
Gegenteil sie sucht durch verschiedene 
öffentliche Kulluranstalten, durch Bil­
dung«, — Landwirtschafts, — Kredit, - 
Gewerbe-und Handels — Organisatio­
nen, durch das Volk und durch ziel­
bewusste Vereine, gleich wie mittels 
von oben bis unten vorhandenen 
Faeden mit der Tiefe der Allge­
meinheit zu verkehren um dadurch den 

lens zur Ucberwindung der Nöte der 
Welt Begegnet man ihm mit kaltem 
Zynismus, leidiferiigem Unglauben oder 
engstirnigem Egoismus, dann sind die 
Folgen nicht abzusehen.

Die bi-her'gc Haltung Frankreichs 
in Ba«el bei den Zahlungen der Bank 
für Internationalen Zahlungsausgleich 
zeugt allerdings von wenig Verständnis 
fiir diese internationale Gemeinschaft. 
— England verschließt sich zwar nicht 
praktischen Erwägungen aber die von 
dort heriiberklingcnden SLhulzzölineri- 
sehen Drohungen müssen in einem 
nach Verlust seiner Auslandsguthaben 
auf Export angewiesenen Lamle wie 
Deutschland trotzdem starke Beunru­
higung hervorrufen. Und in Amerika, 
dem wichtigsten Gläubigcrlande der 
Welt, beginnen soeben die parlamen­
tarischen Kämpfe, in denen der Präsi­
dent Hoover »eine bisherigen Maßnah­
men zu rechtfertigen und neue Wege 
vorzuschlagen haben wird. (Jeher den 
.Ausgang dieser Verhandlungen läßt sich 
heute noch kein Urteil abgeben, doch 
wird man hoffen dürfen, daß der Wirk­
lichkeitssinn der Amerikaner sich auch 
hier bewährt.

Ende des japanisch-chinesischen 
Konfliktes? In der vergangenen Woche 
hat der Vülkerbundsrat auf seiner letz 
ten Sitzung in Pari» einen weitreichen­
den Entwurf zur Beilegung des mand­
schurischen Konfliktes, mit der Er- 
gäuzungserklärung des Ratspräsidenten 
gebilligt. Wie verlautet, sollen damit 
auch die Vertreter der sich im Konflikt 
befindenden Staaten einverstanden sein. 
In diesem Zusammenhang sind die 
Regierungen Chinas und Japans zu- 
riickgetreten um neuen Männern die 
Leitung der, Regierung zu übergeben 
und eine Milderung der Gegensätze 
herbeizuftihren.

festen völkischen Boden mit allen sei­
nen Eigenschaften zu erfassen. Unsere 
Wehrmacht, das Militär und die Schü­
tzen festigen und welcken durch ihre 
Arbeit dasBcwusstsein derWiderstands- 
fahigkeit unseres Landes. Die vom 
Staate in solcher Richtung geleitete 
Ocffentliclikeit, auf solcher Weise erzo­
gen und geweckt, bildet sich zu einem 
organisierten, d. h. bewusien, sich ver­
waltenden nud aufgeklärten Volke 
heran, das weiss was es ist und was 
es will. Die Staatsarbeit in natio­
naler Richtung zu leiten bedeutet das 
Volk kennen zu lernen, seine Erleb­
nisse walirnehmen und sie einzuschöt- 
zcn. ihr Wege zur lichteren Zukunft 
suchen und finden, aus dem Stoß des 
eigenen Landes schöpfen und der 
Schöpfung die Eigenart des litauischen 
Stils zu verleihen. Über — dies na­
türlich müsen wir vor uns auch die 
Erfahrung fremder Lander haben um 
hier und dort nach ihrem guten Bei­
spiel zu folgen.

Doch alles, was von Auswärts her­
übergenommen wird, muß der litaui­
schen Seele zugepaßt werden, altes 
was beispielswert ist muß in nnserem 
Lande eiugefübil werden. Diese Idee 
zu fühlen und zu verstehen, heißt das 
Volksbewußtsein stärken und gleich­
zeitig auch Verständnis fiir die Aufga­
des Staates zeigen.

Der Staat muss eine führende Stel­
lung im Leben elnnehmeu.

Verschiedene Nöte und Angelegen­
heiten des Volkes, die sich auf den 
verschiedensten Gebieten bemerkbar 
machen und sich vorwärts drängen, 
warten auf eine ordnungsgemäße Be­
handlung durch die Regierungsorgnne. 
Die Aufgabe der Regierung ist es, ihnen 
den entsprechenden Gang zu geben, 
von dem Grundsätze ausgehend, daß 
das. was die Oeftenlichkeit am meisten 
berührt und was sie am meisten belas­
tet, in erster Linie zu erledigen ist.

Jedoch muß die Regierung die lei­
tende Stellung im Leben cinneh- 
men und nicht dem Leban folgen, Sie 
muss die Zeit und die Lage übersehen 
und wissen, was und wann zu erledi­
gen ist, natürlich nicht ausserhalb der 
Grenzen des Möglichen.

Fortsetzung siehe Seile 5
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Kulturbundsarbeit in Südsiavien
Die Tagung des Schwäbisch-Deutschen Kulturbundes in Neusatz. •

Wit bringen nadiatehende Zeilen, 
um unsern Lesers einen Vergleich 
mit unsern Verhältnissen zu 
ermöglichen.

Als vor nunmehr zwölf Jahren die 
einst ungarischen Gebiete der Woiwo- 
dina, die Donaulandschaften Batschka 
und Banat, zu Südslawen geschlagen 
■wurden, war es um das Deutschtum 
dieser Gebiete wahrlich schlecht be­
stellt. Die geschickte, weniger vom 
.Staat als von der Gesellschaft des nn- 
sarischen .Herren* — Volkes betrie­
bene Assimilicrungspolitik hatte nicht 
nur fast die gesamte deutsche Ober- 

u Schicht, vor allen die Akademiker, 
ihrem angestammten Volkstum ent 
fremdet, auch die Bauern sahen-unga­
rische Sprache, ungarische Sitten als 
Zeichen der .Vornehmheit' an, und 
wenn es unter ihueu rin Staatsgefühl 
gab, so war es ein ungarisch-patrioti­
sches Gefühl.

Daran müllte man denken, als in den 
letzten Nor embertagen der Schwäbisch- 
Deutsche Kulturbund seine siebente 
Hauptversammlung in Neusatz abhieli. 
Waren die wenigen Vorkämpfer der 

-deutschen Sache vor zehn Jahren ver­
stohlen in den mehr als bescheidenen 
Räumen einer Vorstadtwirtschaft zu­
sammengekommen, so konnte der Kul­
turbund jetzt die aus allen Teilen Süd- 
slawiens in stattlicher Anzahl herbei- 
geedten Mitarbeiter und Freunde im 
eigenen, grollen und schönen llabag- 
liaus begrüßen. Mit diesen Haus, das 
im wesentlichen mit dem Kapital der 
deutschen Genossenschaften errichtet 
wurde, das den schönsten Saal von 
Neusatz, das geeignete Räume für die 
deutschen Organisationen (und einige 
Wahnungen) enthält, ist auch rein äus­
serlich zum Ausdruck gebracht worden, 

1 weiche ausserordentlichen Fortschritte 
die deutsche Volksgruppe Südsiawiens 
im letzten Jahrzehnt gemacht hat. D i e- 
ses Haus ist ein lebendiger 
Mittelpunkt der ganzen deut­
schen Bewegung, so wie der Kul­
turbund das allumfassende Band ge­
worden ist. Stolz und Bewundeiung er­
füllt uns über die Leistung, die hier 
vollbracht wurde, eine Leistung, die ja 
nicht nur den 600000 Deutschen des 
südslawischen Staates zugute kommt, 
sondern dem ganzen grollen deutschen 
Volk!

Zu welchen Leistungen ein starker 
Wille kultureller Selbstbehauptung fähig 
ist, lehrte der Tätigkeitsbericht des 
Kulturbundes. 1 n echt auslan ddeutschem 
Arbeitsgeist hat der Kulturbund das 
Deutschtum in Südslawien zu natio­
naler Selbstachtung zurückgeführt, es 
zu Volksdeutschem Empfinden, Denken

Forlselzung von Seite 2.
Beim Verfolg eines solchen Vorha­

beos ist sehr oft der längere Weg der 
bessere, deshalb muss dieser auch ein- 
geschlacen werden. Fiir den litauischen 
Voikseharakter ist es eine Notwendig­

keit, dall etwas getan wird, was un­
umgänglich ist, wenn auch nicht so 
schnell, doch gut, damit es dem eigen­
artigen und dem gesonderten Leben 
Litauens entspräche. Unter den wich­
tigeren vorgesehenen Arbeiten ist ohne 
Zweifel auch die Einberufung unserer 
Volksvertretung. Sie mull mit solchen 
Vorsätzen zusammentreten, d..ß sie 
wirklich zu einer Vertretung des Vol­
kes, nicht aber zur Verfechterin ein- 
nelner Parteiinteressen wird. Eine 
Volksvertretung in dem Sinne ist eine 
selbstverständliche Notwendigkeit.

Bereits vier Jahre fühlen wir einen 
schweren Alp, die Unstimmigkeit der 
Beziehungen der Geistlichkeit zum 
Staate. Doch auch in dieser Angele­
genheit würden wir eine Besserung 
erwarten können, falls das Staats- und 
Volksbiwulitsein stärker wäre. Es ist 
zu hoffen, daß der ernste Wille zur 
Einigkeit auch hier die Hemmungen 
beseitigen wird.

In der Einigkeit werden wir samt- 
licherSchwierigkeiren Herr werden

Wenn wir uns weiter in der Welxt

Von Ulrich Sieck-Belgrad.

und Handeln erzogen und ihm, losge­
löst von traditionellen historischroman­
tischen Bindungen, Blick und Kraft für 
eine national-kulturelle Entwicklung 
freigemacht. Der Bund zählt heule <>4 
Ortsgruppen mit über 10.000 Mitglie­
dern. Die Wirtschaftsnot, die auch die 
deutschen Bauern und Handwerker 
Südslawiens arg bedrückt, ist der Ar­
beit gewiß sehr abträglich; sie darf 
aber nicht zum Vorwand w er­
de n, d i e g c r i n g e n V e r p 11 i c h- 
tuugen des Bundes abzuleh­
nen. Eines der wichtigsten Tätigkeits­
gebiete der Bundesleitung war und ist 
das Schuliebiet. Auf Grund der mini­
steriellen Verordnungen über die Errich­
tung deutscher Schulen hat der Kul­
turbund die mühseligen Vorarbeiten 
gclei-tet, die dann zur Lebergabe von 
120 Schulgesuchen führte, darunter vor 
allen aus solchen Orten, die auch vor 
1914 keine deutschen Schulen gehabt 
batten. Etwa die Hälfte dieser Gesu­
che ist Imdiar erledigt worden. Auch die 
Sammlung für die deutsche Schulstif­
tung. die das höchst erfreuliche Erge­
bnis von 3 Millionen Dinar hatte — 
ebenso viel, als wenn man im Deut­
schen Reich 22,5 Millionen RM gesam­
melt hätte — wie überhaupt die Vor­
bereitungen für die Eröffnung der pri 
vaten deutschen Lehrerbildungsanstalt 
hat der Kulturbund geleistet. Diese 
Lehrerbildungsanstalt bedeutet einen 
ganz ausserordentlichen Fortschritt; denn 
was nützen »deutsche* Schulen, wenn 
es, wie jetzt, keine oder doch nur eine 
völlig ungenügende Zahl wirklich deut­
scher Lehrer gibt? (Wir bei uns. Die 
Red.). Mit Tatkraft und klarem Blick 
für aas wirklich Gute hat der Kultur­
bund weiter Volksbildungsarbeit gelei­
stet — durch die planmäßige För­
derung des Bücherei wese ns. 
für das ein eigener Verband der Volks-

Büchereien geschaffen wurde, durej1 
Vermittelung von Zeitschriften, vor al­
lem auch von gewerblicher. Fachzeit­
schriften, durch Betreuung desLande*- 
verbände» der deutschen Akademiker, 
des Deutschen Sängerbundes, durch 
eine ausgedehnte Vortrags­
tätigkeit und Vermittlung 
vonVorträgen u u d Gastspie­
len, auch Lehrkuraen, Fach- 
beratungenusw., ebenaodurch 
Förderungder Lieb habe r-V or- 
s teil ungen. Ein großes Verdienst 
erwarb sich der Kulturbund auch durch 
die Vermittlung der Aufnahme schwä­
bischer Jungbauern und Mädchen in 
deutsche ländliche Volkshochschulen. 
Die Zusammenkunft dieser ehemaligen 
Volkshocbschüler während der Tagung 
war eine der erfreulichsten Veranstal­
tungen, die deutlich zeigte, daß hier 
eine Jugend heranwächst die mit der 
ganzen ehrlichen und kompromiaslosen 
Begeisterung der Jugend di«- Kultur- 
bundidee au (gegriffen hat. Auch li- 
terariachnat s i c h d e r K u 11 u r- 
bund durch Herausgabe von 
Zeitschriften und des Volks- 
kalcnders be tätigt. Schliesslich 
sei auch noch der deutsche Sportver­
band erwähnt, der mit dem Kultur­
bund zusammenarbeitet, ebenso wie 
die neugegründete Frauenorganisation. 
Ein großes und schweres Arbeitsgebiet 
hat der Kulturbund lernet durch die 
von ihm gegründeten, jetzt in einer 
selbständigen Zentralgenossenschaft zu- 
»am men geschlosse ne ti Wohlfahrtsgenos- 
senschalten in Angriff gekommen.

H U M © m
.Man sollte sich immer seinem Ein­

kommen entsprechend kleiden*.
Ja, natürlich — ich bin aber kein 

Anhänger von Nacktkultur*.

Dar Eltamrat das Deutschen Gym­
nasiums zu Kaunas teilt hiermit dar 
Elternschaft in tiefer Trauer mit, dass 
am 17. XII- d Ja ®“in hochverehrter 
Vorsitzender Harr Prof, 

um 
sanft entschlafen ist

Die Beerdigung findet Sonntag, 
den 20 Dezember um 2 Uhr nach­
mittags auf dem evangelischen Fried­
hof» (Vytaulo Pr, 24) statt

umsehen, werden wir überall und bei 
allen eine Not wahrnehmen; wir wer­
den auch feststellen können, daß We­
ge zur Linderung derselben gesucht 
werden Fast in allen ländern i«t da» 
Leben verschieden, die Beziehungen 
zu einander gebrochen und die einzel­
nen Länder sind zu einander fremd. 
Ein Teil diesei Nöte wird auch in un­
serem Lande fühlbar. Doch wir sind 
in Einigkeit durch Arbeit bereit sie zu 
bewältigen. Wir können glauben, die 
schweren Jahre werden durch bessere 
ausgeglichen.

Wir haben eine andere, eigenartige 
und alte Sorge, das ist die Wilnafrage.

Doch wir sind erfahren genug, sie 
zu verteidigen. Rechtmässige Verwal­
tung im Innern kann uns gerechte 
Grenzen unseres Staates sichern und 
die Gediminas—Hauptstadt Wilna Wie­
dersehen.

Ein bewusstes, d. h. starkes Volk 
fühlt, daß es einig von oben bis unten 
ist, wenn es imstande ist alle Gegen- 
sählichkeit untereinander zu bezwin 
gen, wenn os auf Grund guter Bezie­
hungen im Verkehr mit anderen in 
ihrer Gegenwart die eigene gute und 
abgesonderte Einheit empfindet.

Das ist mein Credo, ausserordentliche 
Volksvertreter, das massgebend bei 
meiner Slaatsarbelt sein wird.

LcUUiu: Llelu'OT Voklelln Hulinrln* Syjunn.
Hcrauwber: Kiillunrrbsnd der DMiWhen UlHrn*
AhakomsRh nMlnlin ft. 8 o «nun ■ «.
Verantwortlicher Redakteur R. hosanana

.Na, alter Freund, sehe ich Sie auch 
mal wieder. Wie geht es denn?*

.Augenblicklich mache ich eine Ra­
dikalkur, ich esse so gut wie nicht» 
und trinke nur reines Wasser*.

.Ach was! Uebrigens — wir würden 
uns sehr freuen, Sie einmal bei uns 
als Gast zum Abendessen begrüßen 
zu können“. *

.Meine Kusine ist die mondänste 
Frau, die es gibt!“ erzählt Harry stolz, 
.Toiletten hat sie — sechsmal am Tag 
zieht sie sich um!“

„Das ist gar nichts!* erwidert Max 
verächtlich, .da kennst du meine Nichte 
nicht. Sie wechselt ihre Kleidung wohl 
zehnmal am Tag!*

.So.. .’ sagt Harry, und blasser Neid 
erfüllt ihn, »wie alt ist sie denn?"

Meint Max: .Drei Monate ist das 
Baby!*

.-hu dein Äidioprogramni
Kaunas. Jeden Tag 18,30 L'hr Zeit- und 

Wetterbericht. Nachrichtendienst (Äusser 
Sonntag>. Montag, den 21. XII. 17.00 Sehall- 
plattenkoiuert, 18,30 und 22,20 -23,00 Kon­
zert. Dienstag, den 22. Xlt. 18 2d Solo, 19.30 
und 21,15—23,00 Konzert, Mittwoch, den 23. 
XIL 18,00 Mandolinen- und Gitarrenkonzert, 
19,30 Schallplattenkonzert, 21,10—23,93 Kon­
zert. Donnerstag, den W. XII. Heiliger Abend, 
17,00-^300 i ieder, Musik üiw, 24,00 Trans­
lation aus der Kathedrale. Freitag, den 25. 
XII. 10.15- 12.00 Translation aus der Kathe­
drale. Sonnabend, den 28. XII. 15.30 — 23.00 
Weihnachtsfeier. Sonntag, den 27. XU. 
Translation aus der Kathedrale. 15.30 Streich­
orchester, 10,30 und 21.20-23,00 Konzert.

An die Ortsgruppen des 
Kulturverbandes

Der Hauptvorstand des Kulturver­
bandes der Deutschen Litauens macht 
die Vorstände der Ortsgruppen darauf 
aufmerksam, daß die Termine der ihnen 
zugegangenen Fragebogen undSchreiben 
streng einzulialten sind.

Der Hauph'orstancf

Tierpflege
Reinhaltung der Futtertröge 

Schweinestall. Manchmal will cs trotz 
guter und reichlicher Fütterung mit 
den Schweinen nicht vorwärts. Die 
Ursache ist nicht selten dann zu suchen, 
daß das futter in einem zu verdünnten 
Zustand zur Verabreichung kommt. 
Oft liegt die Ursache wohl aber auch 
darin, daß die Futtertröge nicht gerei­
nigt werden, und daß von einer Futter- 
mahlzeit zur anderen feuchte Futter­
überreste in den Trögen liegen bleiben. 
Solche Ueberbleibsel gehen namentlich 
während der heilten Jahreszeit rasch 
in Säuerung und Fäulnis über, tvodurch 
dann einmal das bei der nächsten Fut­
terzeit hinzugegebene Futter unschinuck- 
liaft wird und weiter leicht Krankhei­
ten und Freßunlust hervorgerufen wer­
den. Deshalb muß daran festgchaltcn 
werden, zwischen den einzelneu Fut- 
termahlzeiten die trüge zu reinigen, 
was besonders notwendig ist in der 
heißen Jahreszeit und in solchen Fällen, 
wo das f utter noch in vorwiegend 
wässeriger Form gegeben wird.

Die Stallmastung der Hammel wird 
bei uns nur ausnahmsweise betrieben 
und lohnt sich nur da, wo viele Hack- 
früch'e zur Verfügung stehen. Auch 
bei der llammelmastung kommt es in 
erster Liuie darauf an, dall dieselbe 
möglichst kurzer Zeit vollendet sei 
und sollte dieselbe nicht länger als 8 
bis 10 Wochen dauern. Die zur Mast 
bestimmten Hammel müssen ihre volle 
Größe und Stärke erreicht haben und 
im Alfer von 2—3 Jahren stehen. Ael- 
terc Hammel machen weniger gutes 
Fleisch, wenn sie auch mehr Talg in 
den Nierea und Eingeweiden ansetzen. 
Frischgeschorene Schafe mästen sich 
cbcnfiuls leichter als solche, welche 
vor der Schur zur Mast angestellt 
werden.

Bei Eintritt der kälteren Jahreszeit 
achte mau darauf, wenn man »ein Vieh 
nicht schweren Verdauungsstörungen 
auasetzen will, demselben uie frisches 
kaltes Trinkwasser darzureichen; man 
gebe es nur, wenn es einige Stunden 
gestanden hat.

IFIf irird der Jfitiid tradtKani?
Die Wachsamkeit ist dem Hunde 

angeboren und bedarf nur der Ent­
wicklung, Die Ausbildung in der 
Wachsamkeit beginnt in der Stube. 
Der Lehrer hält sich mit seinem Hun­
de in einem Zimmer auf, dessen nächste 
Umgebung möglichst ruhig sein muß, 
und läßt von dem Gehilfen an die 
Stubenlür klopfen. Dann macht er 
den jungen Hund auf das Geräusch 
aufmerksam und reizt ihn durch .Paß 
auf* und dergleichen zum Knurren, 
das voraussichilich sofort zum Bellen 
übergehen wird. Bellt der Hund, so 
i»t er vorläufig dabei z.u belassen, um 
ihn nicht furchtsam zu machen. Zur 
nächsten Stufe darf erst übergegangen 
werden, wenn der Hund stärker und 
kräftiger geworden ist und damit an 
Selbstvertrauen und Mut gewonnen hat. 
Der Lehrer stellt sieh dann mit dem 
angelernten Zögling zur Nachtzeit (wo 
dieser Geräusche leichter vernimmt 
uud auch aufmerksamer ist als am Tage) 
an einem einsamen Platze auf. Ein 
Gehilfe schleicht »ich dann nach einiger 
Zeit von der Windseite her an beide 
heran, und zwar bei den ersten Uebun- 
gen nicht allzu leise. Bellt der Hund 
nicht von selbst, so regt ihn sein Füh­
rer dazu an. Es ist dabei zu verhindern, 
daß der Hund den Gehilfen anspringt, 
um zu vermeiden, daß er .scharf auf 
den Mann gemacht* wird. Derartige 
schatte, bissige Hunde sind nicht über­
all zu verwenden. Wesentlich ist es. 
daß bei diesem Unterricht, wenigstens 
anfänglich, keine dem Hund bekannte 
Persönlichkeit die Dienste de« Gehilfen 
versieht. Ist der Hund im Aumelden 
sicher, so wird zum Anzeigen durch 
Knurren geschritten, da al» Grundsatz 
festgehalten werden mull, dal! der fer­
tige Hund nur durch Knurren anmeldet. 
Er wird dazu durch Uebungen gleicher 
Art wie die erwähnten gebracht. Wenn 
der Hund vom Knurren, das stets dem 
Bellen vorausgeht, zu diesem übergehen 
will, beruhigt man ihn durch leisen 
Zuruf und, wenn er darauf nicht hört, 
durch einen leichten Schlag mit dünner 
Gerte.



Kino ODEON!:
In dieser Woche bis zu den Feiertagen

„Väter und Kinder“
Russisches Drama, in den Hauptrollen:

A. P. Charlanwvas,
A. E. Meschcerskaja, 
E. Schnee, u. andere.

In der Feiertagswoche

„Der blutige Skltan“

Hotel „Bellevue“
Kaunas, Lalsv&s ateja 25. Telef. 2766

Hotel erster Klasse im Centruin 
der Stadt gelegen, bequem ein­
gerichtete ruhige helle Zimmer, 
ausgestattet mit allem Komfort.

MässigePreise

Hotei „memr
Inhaber KEHLERT

Kaunas, Vytauto prosp. Nr. 2. Tel. 369.

Im neu und m>dern eingerichteten 3-st5cki- 
gen Eckhau?e; In den Zimmern kaltes und 
warmes Wasser, Parkett, Zentralheizung, 
Bäder u. a. Bequemlichkeiten, prompte Be­
dienung, billige Preise
Für Schausplelertruppen, Sport- u. o, Or­
ganisationen, wie auch Ansflüglen 

erhebliche Preisermässigung

Ein Iß sitziger

nalgenmüller,

lätig war.
Ariogala, Kedainiq aps. 
Wfcaman,Gebr. KWäNDT

Damen u. Itanliiseuisalon

JUIN"
ist im selben Hause um­
gezogen. Der Eingang ist 

jetzt von der
HtekemeiMtttLNr 2D.Ö.3. HL24-83.
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Eine
SW@ER 
ml Motor u. Nählicht 

das praktische 

Weihnacht»- 
Geschenk

Singer - Läden überall

Slimer Seiuing Micim Compgng

Weihnächte
Wunsch

★
Nun, liebes Christkind, will ich dir 
Die Wünsche all' aufzüldeni 
UTu da davon mir schenken kannst, 
Magst selber du ausmählen,
Ith weiss, die Zeiten sind gar schlecht, 
Will urum gewiss nicht schmälen, 
Nur um das eine bilt’ ich dich: 
Der Bley le darf nehl fehlen!

H ä-Oltrilä
■ Kaunas, Laisves Ale ja 43.

Alleinverkauf der Blcyle-Kleidung 
für. Litauen, i

A

Miiiiiif Ihre SieuerEfflriiiw i
ist das soeben bei uns in deut­
scher Sprache erschienene 

Litauische ßewertie - Gewinnsteuer - Gesetz 
Preis Lit 5.—, mit ausführ­
lichen Erläuterungen Lit, 

Deutsche Buchhandlung, Kaunas, 
Lalsvis AI Mr. 56. Ecke Malronlo g.
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hiiEfflusiüinsinimBnieu.RadioAmraie □ Mb I — ~
liefert zu leichten 

Zahlungsbedingungen 

das gros°* * ^pezial-

geschält Litauens £

§ Musik- und R2ii!0 Haus c. Schulze >
□ Kaunas, Laisves Ale ja N. 25.
□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□dq□□□□□□□□□□□□□nnr

zu den Feiertagen emplieNi grosse Auswahl in 

Schnittblumen, Blumentöpfe, 
sowie Blumenkörbe mit

feiptytBi 62scbenkart)keln als Wahaachtsütrernscftüng

KERNBACH
Kaunas, Laisvös Al. 46. Tel. 34-57.

inserieren 
bringt 

Gewinn!

•
(1
K-------------- —J

Am 4. Januar
1932

l) 

ft 

________ £

•j Ziehung der II. Klasse 

> derXX.Lotterie 
des Litauischen

eroeffnele am 15. dieses Monats in
Kaunas, LalsvAs Al&Ja 33, 

cm iifuhw üniversai-Warenhaus
Jedermann erhält hier 
zu billigsten Preisen 
Lebensmittel und Ge­
tränke, Wirtschaflsge- 
schirre, Galanlerie-und 
Manufakturwaren, Kos­
metische Artikel, Zu­
behörteile für Unifor­
men, Waffen, Schreib­

warenartikel.

Besuchen auch Sie unser neueWes Beschall!

Empfehle zu den Feierta­
gen

Bahnen, 
Blumen

aller Art, sowie

Iteknralinns^ 
in grosser Auswahl zu 

billigsten Preisen

S. Fanstil
Kaunas — Schanzy. Tel.

Kaunas I. 46

Rotei Kreazes.

Lest und

verbreitet

die

Jöeulscfien
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| KURZE NACHRICHTEN
AUS UNSERER LITAUISCHEN HEIMAT

Keine Stempelgebühr 
für Bescheinigungen 
bei Auslandsreisen.

Auf Grand zahlreicher Beschwerden, 
seitens der Antragsteller für Auslands­
pässe, gegen die Erhebung von Stem- 
pelgebühren bei der Beschaffung der 
im Zusammenhang mit den Beschrän­
kungen der Auslandsreisen notwendig 
gewordenen, Bescheinigungen hat der 
Direktor des Bürgerschützdepartements 
angcoidnet, daß sowohl die Selbstver­
waltungen als auch die Polizeistellen 
von nun ab die in jedem Einzellalle 
erforderliche Stempefgebühr nicht er­
heben. Es genüge, wenn an einer Dienst­
stelle die betreffende Gebühr schon 
einmal entrichtet worden sei. lu der 
letzten Zeit ist es nämlich vorgekom­
men, dal! einzelne Antragsteller die 
Notwendigkeit ihrer Auslandreise mit 
fünf oder noch mehr Bescheinigungen 
von verschiedenen amtlichen Stellen 
belegen mußten, für die jedes Mal eine 
Sternpelgebühr von je 4 Lil zu entrich­
ten war.

Litauen kündigt den Handelsvertrag 
mit Frankreich

Am 23. November hat, wie jetzt be­
kannt wird, die litauische Regierung 
das französisch-litauische Handelsab­
kommen vom 18. Juli 1929 gekündigt. 
Dieses Abkommen, das am 15. August 
1928 in Kraft trat, wurde auf ein Jahr 
abgeschlossen und galt auf unbestimmte 
Zeit verlängert, wenn es nicht drei Mon- 
natc vorher gekündigt wird. Somit 
wird die Aullerkraftsetzung des franzö­
sisch-litauischen I landelsabkommens 
am 23. Februar 1932 erfolgen.

Bürgermeisterkonferenz
In Kaunas wird am 27. und 28. De­

zember eine Konferenz der Bürger­
meister aller litauischen Städte stattfin- 
den, auf der verwaltungstechnische und 
wirtschaftliche Fragen behandelt wer­
den sollen.

Neues Programm der 
Lehrerseminare

Das Kultusministerium hat beschlos­
sen, das Lehrprogramm der Lehrerse­
minare abzuändern, um die neuen Un­
terrichtsmethoden cinzufÜhren.

Die Stadt will das Elektrizitätswerk 
zurück kaufen

Die städtische Kommission, die sich 
mit der Frage des .Strompreises zu be­
schäftigen hatte, hat beschlossen, den 
Vorschlag zu machen, das Elekri zitäts- 
werk nach den in der Konzession vor­
gesehenen Bestimmungen zurückzukau­
fen. Da sich auch die Regierung be­
reit erklüit hat, bei Rückkauf des Elek- 
trizhätsweikes der Stadtverwaltung li 
nanzielle Hilfe zu gewähren, besteht 
die Wahrscheinlichkeit, dall das Elek­
trizitätswerk wieder in deu Besitz der 
Stadtverwaltung übergehen wird.

‘Unfälle der Woche
Ueberfallen

von unbekannten l Jebeitätern wurde 
vor einigen Tagen der in Neustadt, 
Kr. Schaky. wohnhafte Pr. Kudzma. 
Die ihm beigebrachten Stichwunden 
waren so gefährlich dall er ins Kran­
kenhaus nach Wilkowischky gebracht 
werden mußte.

Eine männliche Leiche
wurde dieser Tage am See Karaliskiai, 
bei Balnikai im Kreise Lkmerge, auf­
gefunden. Die Personalien konnten 
bisher noch nicht festgcstcllt werden.

Selbstmord Infolge finanzieller 
Schwierigkeiten

Am Sonntag, den 13. Dezember wur­
de der Kownoer Eisenwarengroßhänd­
ler Jakob Burstein in »einem Geschäft 
erhängt aufgefunden. Der Selbstmord 
soll auf wirtschaftliche Not und Ge­
st häftsschwicrigkeiten zuriickzufÜhren 
seih.

Seine Stiefmutter erschossen
Eine schwere Bluttat ist dieser Tage 

in dem unweit von Keidany gelegenen 
Dorf Szilingailiai verübt worden. Dort 
lebte der 23 Jahre alte Landwirt Se- 
ledas mit seinem Vater und der Stief­
mutter wegen der Erbschaft in Strei­
tigkeiten. Kürzlich hatte er sich die­
serhalb auch vor dem Gericht zu ver­
antworten, das ihn als schuldigen Teil 
erkannte. Aus Hache darüber griff 
er zu einem Revolver, mit dem er 
seine Stiefmutter erschoß und eine 
Frau, die als Zeuge vor Gericht gegen

ihn aufgetreten war, schwer verletzte. 
Die schwerverletzte Frau wurde in das 
Kreiskraukenhaus in Keidany einge­
liefert. An ihrem Aufkommen wird 
gezweifelt. Seledas wollte auch noch 
seinen Vater und einen Nachbarn, der 
ebenfalls als Zeuge vor Gericht gewe­
sen war. erschießen, doch gelang es 
ihnen, sich rechtzeitig in Sicherheit zu 
bringen. Nach Verübung dieser bluti­
gen Tat hat sich der Mörder durch 
einen Kopfschuß gelötet.

Schriftsteller-Jubllßum
Der bekannte litauische Schriftsteller 

Kreve-Mickevicius, von dem kürzere 
Werke in deutscher Uebersetzung auch 
in den „D. N.“ zum Abdruck kamen, 
feierte am 13. Dezember das 25jährige 
Jubiläum seiner schriftstellerischen Tä­
tigkeit.

Starker Rückgang der Auswanderung
Im Laufe des vergangenen Monats 

sind aus Litauen nur 92 Personen aus­
gewandert.

Ausländisches Kapital in Litauen.
Im Jahr 1927 waren im ganzen 39,2 

Mill. Lit ausländisches Kapital in li­
tauischen Unternehmen investiert und 
1930—64,6 Mill-, was einer Steigerung 
von 25,4 Mill. Lit entspricht. Hiervon 
arbeiteten 44.1 Miß. Lit in Aktienge­
sellschaften als Grundkapital und 7,9 
Mill, in Forni von langfristigen Anla­
gen. Weitere 13,5 Mill, entfallen auf 
andere Betriebe, grösstenteils auf Fi­
lialen ausländischer Unternehmungen, 
Am stärksten ist ausländisches Kapital 
an elektrotechnischen Unternehmen in 
Litauen beteiligt.

Ekonomlnfe Karin Bendrov« In 
neuen Räumen

In der vergangenen Woche liat die 
Ekonomine karii| Bendrove neue Räu­
me auf der Lafaves Al. a5 bezogen. 
Die modern und praktisch eingerich­
teten Räumlichkeiten geben dem Ge­
schäfte der Ekonomine Kariq Bendrove 
ein vornehmes Aussehen.

Bei Wohnungswechsel
wird gebeten, die neue Adresse 
unverzüglich mitzuteilen. andern­
falls für regel müßige Zustellung 
der Zeitung die Geschäftsstelle 
keine Garantie übernimmt.

Die Uedaklion.

Soeben erschienen: Wirtschaftliche 
Informationen des Finanzdeparte­
ments der Republik Litauen Nr. 23 

vom 10 Dezember 1931.

Inhalt: St. Stasys: Die Staatskon- 
trolle in Litauen. I. BaltruSaius: Das 
neue Gesetz iiner die Gewerbegewinn­
steuer. 11 Vahonokas: Der seewärtige 
Warenverkehr über den Halen von Klai­
peda (Memel). J. Audickas: Die städ­
tische Immobdiensteuer und die Steuer 
von Grund und Boden in Litauen. 
Wirtschaft schronik: Die litauischen Zoll- 
einnahmen I.X. 1931. Status der Bank 
von Litauen. Neue Wirtscliaf(sge*etze 
Zur Frage der Syndikate. Ablauf der 
Konzession für Versicherungs Gesell­
schaften Auskauf der elektrischen Sta­
tion von Kaunas. Baccnexport nach 
England. Steuereinschülzung von Grund 
und Boden. Die Krankenkasse Grossli­
tauens. Neue Posttarife. Preise land­
wirtschaftlicher Produkte (November- 
Oktober 1951). Strukturänderung des 
litauischen Exportes.

Veranstaltungen

Staatstheater; Stg. nachm..Perikola“ 
Dienstag .Faust".

Kino Odeon. .Väter und Kinder'. 
Russisches Drama.

Kino Metropolitain. I n dieser Woche 
Siegfried Arno in .Ein ausgekochter 
Junge*. Ton-Film-Schwank.

Kino Kapitol. Bi« zu den Feiertagen 
.Viktoria und ihr Husar". In der Fei­
ertagswoche: .Der Herr auf Bestellung* 
mit Willi Forst.

Kino Triumph. .Ihr Junge“.
Kino A. T.: .Die unvollkommene 

Ehe* mit Gustav Keaton.
Kino Forum : „Leichtsinnige Jugend“ 

C. Horn und W. Rilla.
Studentenkino: .Zwei Menschen*.

Samiliennachrichlen
Srekilia November.

Getauft: Hilda lena Vogt, Tödifet deal 
Besitzers Eduard Vogt und der Anna geb.' 
ITeik»cbat aus Bareiken.

Aufgeboten u. getraut: Jungge­
selle Julius Doering Stellmacher aus Svekäna 
mit Jungfrau Amalie Jonas Schneiderin ans 
Sveksna.

Viola tricolor
Von Theodor Storm7. Fortsetzung und Schluss.

.Ines!* flüsterte er; .Inesl“ er konnte 
es nicht lassen, ihren Namen auszu­
sprechen.

Da schlug sic die Augen auf und 
ließ sie fest und lauge auf ihm ruhen, 
als müsse aus der Tiefe des Schlafes 
ihre Seele erst zu ihm hinaufgelangen.

.Du, Rudolf?* sagte sie endlich. .Und 
ich bin noch einmal wieder aufgewacht!“

Er blickte sie an und kounte sich 
nicht ersüttigen an ihrem Anblick. 
.Ines," sagte er — fast demütig klang 
seine Stimme —, .ich sitze hier, und 
stundenlang schon trage ich das Glück 
wie eine schwere Last auf meinem 
Haupte; hilf es mir tragen, Ines!“

.Rudolf — I“ Sie hatte sich mit ei- 
ner kräftigen Bewegung aufgerichtet.

— .Du wirst leben. Ines!“
„Wer hat das gesagt?’
— »Dein A> t, mein Freund; ich 

weiß, er hat sich nicht getäuscht.*
»Lebenl 0 mein Gotti Leben! — hur 

mein Kind, für dich!“ — Es war, als 
käme ihr plötzlich eine Erinnerung: sie 
schlang die Hände um den Hals ihres 
Maunes und drückte sein Ohr an ihren 
Mund. »Und für deine — für eure, un­
sere Nesi!" flüsterte sie. Dann ließ sie 
seinen Nacken los, und seine beiden 
Hände ergreifend, sprach sie zu ihm

sanft und liebevoll. .Mir ist so leicht!" 
sagte sie. .Ich Weiß gar nicht mehr, 
warum alles sonst so schwer gewesen 
ist!“ Und Ihm zunickcnd; .Du sollst 
nur sehen, Rudolf; nun kommt die gute 
Zeit! Aber“ — und sie hob den Kopf 
und brachte ihre Augeu ganz dicht an 
die seinen — »ich muß teilhaben an 
deiner Vergangenheit, dein ganzes Glück 
mußt du mir ei zählen! Und, Rudolf, ihr 
süßes Bild soll in dem Zimmer hängen, 
das uns gemeinschaftlich gehört; sie 
muß dabei sein, wenn du mir erzählst!"

Er sah sie an wie ein Seliger.
.Ja, Ines; sie soll dabei «ein!*
„Und Nesi! Ich erzähl ihr wieder von 

ihrer Matter, was ich von dir gehört 
habe; — was für ihr Alter paßt, Ru­
dolf, nur das--------“

Er konnte nur stumm noch nicken.
.Wo ist Nesi?“ fragte sie dann: .ich 

will ihr noch einen Gutenachtkuß 
geben!*

„Sie schläft. Ines.“ sagte er und strich 
sanft mit der Hand über ihre Stirn. 
.Es ist ja Mitternacht!“

.Mitternacht! So müllt auch du nun 
schlafen! Ich aber — lache mich nicht 
aus, Rudolf — mich hungert: ich muß 
essen! Und dann, nachher, die Wiege 
vor mein Bett; ganz nahe, Rudolf! Dann

schlaf auch ich wieder, ich fühls; ge­
wiß, du kannst ganz ruhig fortgehen.*

Er blieb noch.
.Ich muß erst eine Freude haben!" 

sagte, er.
„Eine Freude?“
Ja, loe», eine ganz neue; ich will 

dich essen sehen!"
— ,O du!*
—1 Und als ihm auch das geworden 

trug er mit der Wärterin die Wiege 
vor das Bett.

„Und nun gute Nacht! Mir ist. als 
sollte ich noch einmal in unsern Hoch­
zeitstag bineinschlafen “

Sie aber wies glücklich lächelnd auf 
ihr Kind. >

— Und bald war alles still. Aber 
nicht der schwarze Totenbaum streckte 
seine Zweige über das Dach des Hau­
ses; aus fernen goldnen Aehrenfeldern 
nickte sanft der rote Mohn des Schlum­
mers. Noch eine reiche Ernte s and 
bevor.

Und es war wieder Rosenzeit. — Aul 
dem breiten Steige des großen Garten» 
hielt ein lustiges Geführte. Nero war 
augenscheinlich avanciert; denn nicht 
vor einem Pappenr, sondern vor einem 
wirklichen Kinderwagen stand er an- 
geschirrt und hielt geduldig still, als 
Nesi an seinen, mächtigen Kopfe jetzt 
die letzte Schnalle zuzog. Die alte Änne 
beugte sich zu dem Schirm des Wägel­
chens und zupfte an den Kissen, in

denen das noch namenlose Töchterchen 
des Hauses mit grollen offenen Augen 
lag; aber schon rief Nesi: Jlü. holt, 
alter Nero!* und in würdevollem Schritt 
setzte die kleine Karawane sich zu 
ihrer täglichen Spazierfahrt in Bewegung.

Rudolf und mit ihm Ines, die schö­
ner als je an seinem Arme hing, hatten 
lächelnd zugeschaut; mm gingen sie 
ihren eigenen Wer: seitwärts schlügen 
sie »ich durch die Büsche entlang der 
Gartenmauer, und bald standen sie vor 
der noch immer verschlossenen Pforte. 
Das Gesträuch hing nicht wie sonst 
herab: ein Gestelle war untergebaut, 
so daß man wie durch einen schatti­
gen Laubengang li inangelangte. Einen 
Augenblick horchten sie aut den viel­
stimmigen Gesang der Vögel, die drüben 
iu der noch ungestörten Einsamkeit 
ihr Wesen trieben. Dann aber, von 
Ines' kleinen kräftigen Händen bezwun­
gen, drehte sich der Schlüssel, und krei­
schend sprang der Riegel zurück. Drin­
nen hörten sie die Vögel aufraus(hen, 
und dann war alles still. Um eine Hand­
breit stand die Pforte offen; aber sie 
war an der Binncnscitc von blühendem 
Geranke überstrickt; Ines wandte alle 
ihre Kräfte auf, cs knisterte und knickte 
auch dahinter: aber die Pforte blieb 
gefangen.

»Du mußt!“ sagte sie endlich, indem 
sie lächelnd und erschöpft zu ihrem 
Mann emporblickte.

Die Münnerhand erzwang den vollen 
Eingang; dann legte Rudolf das zerris-



Erlebnisse mit einem ßuche
Infota- Miiwhinen'IHrkb konnten die rahlrolrhrn RrarkMIvr Im nneh(Wk«n<l*" ArlUtsI ni unserem grAMlcn Bedauern nicht beadügt «erden.

Ich hatte eine kleine Erholungsreise 
angetreten. Da ich keine wesentliche 
Büchrsendungen für die Zeit erwartete, 
war ich so leichtsinnig gewesen, mit der 
übrigen Post auch etwa einlreflende 
Bücher nachsenden zu lassen. Schon am 
dritten Tage erhielt ich einen Walzer 
von sage und schreibe 1723 Spalten 
Grossformat, in Hableder...Eine schöne 
Belastung des Gepäcks! Und sollte ich 
dies Mammut etwa in den 14'Tagen 
meiner „Ausspannung“ erledige?...

Leider hatte ich schlechtes Wetter, 
es war die kleine kühle Regenperiode 
im Sommer 1929. Der Abend dieses Ta­
ges war unfreundlich, der Regen tro­
mmelte an den Fensterscheiben Gene­
ralmarsch. Das Thermometer war drau­
ssen auf 6 Grad gefallen. Ich suchte 
mir nach dem Abendessen ein stilles 
Sofaplätzchen, bestellte mir Tee mit 
Rum und nahm das Buch vor. Gleich 
das erste Wort war verstimmend: 
«Rechnung“, Eine Reihe mattblauen 
Zahlkarten, die unausgefüllt daheim auf 
meinem Schreibtich lagen, fiel mir ein. 
Ärgerlich blätterte ich um. Aber chon 
nach wenigen Minuten war mir, als 
steckten sich ein Dutzend kleiner Mag­
netstifte zwischen den Blättern hervor, 
als hielten mich Gummistrippen fest an 
diesem wunderlichen kunterbunten In­
halt, an diesen fettgedruckten Stich­
worten der Titel auf jeder Seite, an die­
sem bunten Wirbel der verschiedenen 
Begriffe, an diesem Kaleidoskop der 
seltsamsten Gegenstände, Wesen, Ein­
richtungen, an diesem lebensprühende 
Ausschnitt aus einem Weltbild.

Der Reichtum der Dinge, die da 
vor mir auftauchten, schien unerschöpf­
lich. Und unter der unscheinbarsten 
Verpackung entdeckte ich manchmal 
den anziehendsten Inhalt. Da steht als 
Uberchrift das einfache Word „Ref­
lexe“. Und in dem knapp zwei Spalten 
langen Artikel steckt eine Fülle des 
Wissens bis zu den jüngsten Forschun­
gen über Tierpsychologie und Nerven­
tätigkeit. Eine klare und verständige 
Abbildung gibt Aufschluss über die 
Bildung des Reflexbogens. Man sieht 
die Verbindung der rezeptorischen Zel­
le mit den motorischen Zelle und Asso- 
zialionszellen. Und aus dem rein Wi- 

sene Gesträuch sorgsam nach beiden 
Seiten zurück.

Vor ihnen schimmerte jetzt in hellem 
Sonnenlicht der Kiesweg; aber lci«e, 
als sei es noch in jener Mondnacht, 
gingen sie zwischen den tiefgrünen Ko­
niferen auf ihm hin. vorbei an den 
Zentifolien, die mit Hunderten von Ro­
sen aus dem wuchernden Kraut her- 
vorleucliteten. und am Ende des Steiges 
unter das verfallene Rohrdacb, vor 
welchem jetzt die Klematis den gan­
zen GartenMuhl bespounen hatte. Drin­
nen hatte, wie im vorigen Sommer, 
die Schwalbe ihr Nest gebaut; furchtlos 
flog sie über ihnen aus und ein.

Was sie zusammen sprachen? — Auch 
für Ines war jetzt heiliger Boden hier. 
— Minimer schwiegen sie und hurten 
nur auf das Summen der In«ekteu, die 
draußen in dm Düften spielten. Vor 
Jahren hatte Rudolf ca schon ebenso 
gehört; immer war es so gewesen. Die 
Men-chen starben; ob denn diese klei­
nen Musikanten ewig waren?

.Rudolf, ich habe etwas endeckt!“ 
begann jetzt Ines wieder. „Nimm e ri- 
mal den ersten Buchslaben meines Na­
mens und setz ihn an das Ende! Wie 
heißt er dann?*

»Neu i!“ sagte er lächelnd. „Das trifft 
sich wunderbar.“

„Siehst du!“ fuhr sie fort, „so hat 
die Ny’i eigentlich meinen Namen. 
Ist * nicht billig, dal! nun mein Kind 
den Namen ihrer Mutter erhält? — Ma 
rie! —Es klingt ro gut und mild; du 
weißt, es ist nicht einerlei, mit wel­
chem Namen die Kinder sich gerufen 
hören!“

Er schwieg einen Augenblick.
„Lall uns mit diesen Dingen nicht 

spielen!* sagte er dann und sah dir 
jnnig in die Augen. „Nein, her; auch

mit dem Antlitz meines lieben kleinen 
Kindes soll mir ihr Bild nicht übermalt 
werdet». Nicht Marie, auch nicht Ines 
— wie es deine Mutter wünschte — 
darf das Kind mir heißen! Auch Ines 
ist fiir mich nur einmal und nierfials 
wieder auf der Weh.“ — Und nach ei­
ner Weile fügte er hinzu: „Wirst du 
nun sagen, dal! du einen eigensinnigen 
Mann hast?“

„Nein Rudolf: nur, daß du Nesis rech­
ter Vater bist!“

„L'nd du, Ines?*
„Hab nur Geduld; ich werde schon 

dein rechtes Weib! — Aber“ —
„Ist doch noch ein Aber da?“
„Kein bö»es, Rudolf! — Aber wenn 

einst die Zeit dahin ist — denn ein- 
mul kuwuii ja doch da» Ende—wenn 
wir alle dort sind, woran du keinen 
Glauben hast, aber vielleicht doch eine 
Hoffnung — wohin sie uns vorange­
gangen ist; dann" — und sie hob sich 
zu ihm empor und schlang beide Hän­
de um seinen Nacken — „schüttle mich 
nicht ab, Rudolf! Versuch es nicht; ich 
lasse doch nicht von dir!“

Er schloß sic fest in seine Arine und 
sagte: „Lail uns das Nächste tun; das 
ist das Beste, was ein Mensch sieb 
selbst und andere lehren kann.“

„Lnd das wäre?“ fragte sie.
„Leben, Ines; so schön und lange, 

wie wir es vermögen!“
Da hörten sic Kindersliminen von 

der Pforte her, kleine zum. Herzen drin­
gende Laute, die noch keine Worte 
waren, und ein IHles „Hüt* und .Hott“ 
von Nesis kräftiger Stimme. Linier dem 
Vorspann des getreuen Nero, behütet 
von der alten Dienerin, hielt die fröhli­
che Zukunft des Hauses ihren Einzug 
in den Garten der Vergangenheit.

ENDE.

Ole Reduktion

zeichnis. Die „Relativtatstheorie“ ist 
knapp und klar und doch erschöpfend 
(mit Zeichnungen) behandelt.

Unter „Religion“ ein unterrichten­
des Gesamtbild über diesen Riesenkom­
plex menschliche» Kultur mit vier 
ganzseitigen Konfessionskarten und ei­
ner Tabelle aler deutschen Verwal- 
tunngsbezirke (Kreise) nach der Zahl 
ihrer religiösen Bekenner. Auch hier 
ein unscheinbarer Abschnitt „Religiö­
se Bewegung der Gegenwart“, aber 
welche Fülle! Ein Musterbeispiel für 
knappe Fassung, dies Bild der verschie­
densten religiösen Bestrebungen, insbe­
sondere nach dem Kriege! Wenig Sei­
ten weiter unter „Renaissance" wieder 
ein Fest fürs Auge: in entzückenden 
Bilderlafeln wird das Charakteristische 
dieser Kunstform an trefflich gewähl­
ten Beispielen klargelegt. Ein glückli­
cher Zufall, dass in diesem Bande die 
Abschnitte „Renaissance", „Rokoko", 
„Romanische Kunst" und „Römische 
Kunst nahe beieinanderstehen. Das 
gibt auch für den, der in Kunsdingen 
nicht Laie ist, fesselnde und lehrreiche 
Vergleichsmöglichkeiten. Da sehen wir 
bei „Renaissance" die strenge Stilistik 
im Innern der Peterskische, in den Pa­
lästen von Florenz und Venedig, gege­
nüber der t*.llkürlichen, aber bestri- 
kend anmutigen Ornamentik des Ro­

koko etwa im Würzburger Kaisersaal 
oder in Knobelsdorffs Potsdamer Kon- 
zertzimmer; Muster der romanischen 
Kunst: u. a. das Innere der Markuskir- 
ehe in Venedig; das Grosszügige der 
speziell römischen Kunst im Kolosseum 
oder Grabmal des Hadrian, die roma­
nische Baukunst wieder im Innern der 
Michaelskirche zu Hildesheim oder in 
der Kathedrale zu Parma, Man wird 
nicht müde, vor und zurückzublättem. 
Wie fesselnd ein Vergleich des Reiter­
standbildes des Colleoni (Venedig) und 
d"s Mark Aurel (Rom). Erweitert wird 
dieser Anschaungsunterricht noch 
durch die Bildtafeln der russischen 
Kunst, namentlich in der Architektur.

Kontraste der seltsamsten Art hal­
ten in Spannung, so wenn man gleich 
darauf die „Röntgenbilder" betrachtet, 
die innem Rauformen der Natur, die 
Symmetrie und kalte Zweckmäs iigkeit, 
ohne die Hülle des Fleisches. Auch die­
ser „Röntgen“ Abschnitt ist, wie alles 
Neuere, mit besonderer Liebe bearbei­
tet. Da nimmt natürlich der „Rundfunk" 
einen besondem Platz ein, eine sechs­
seitige illustrierte Beilage vereint alles 
Wissenswerte und Interessante auf die­
sem Gebiet bis zu den letzten Erfindun­
gen, Der Politiker wird namentlich in 
dem Artikel „Russland", in den Ab­
schnitten über den Weltkrieg und die 
Sowjetrepublik viel Wertvolles finden. 
Und plötzlich siecht man das, was von 
allen diesen Dingen lebhaft innerlich 
bewegt wird: den „Schädel“! des Men­
schen in verschiedenen Typen aus den 
Blättern grinsen. In wohltuendem. Ge­
gensatz dazu wie eine ästhetische 
Überraschung; den farbigen Abglanz 
der „Schmetterlinge“, Schmuckslei- 
ne”, beides unvergleichlich in der Far­
bentechnik, beglückend für das Auge. 
Anziehend auch die Abschnitte „Schul­
bauten", Schulgesundheitspflege“ mit 
bildlicher Darstellung de® und
Praktischsten auf diesem Gebiet (Klas­
senzimmer, Tische, Bänke, verstellbare 
Doppel twandtaf e 1 n, T rinksprin gb ru •
nnen usw,/.Reich und schön ist auch 
der illustrierte Abschnitt „Schutzein­
richtungen der Tiere und Pflanzen“.

So verfolgt man, wie der scharibe­
lichtende Scheinwerfer diesses Buches 
sich in seinem alphabetischenBczirkauf 
alles richtet, was wesentlich, was für 
den Menschen von heute wertvoll und 
interessant ist.Die gründliche Sachlich­
keit wie die übersichtliche Anordnung 
sind Jleicu bewunderungswert. Im 
„Meyer” haben wir das erste grosse 
Nachkriegslexikon, das bibliographi­
sche moderne Weltbild.

Zwei Tage währte der Regen, zwei 
Tage das kurzweilige Spiel des Blät­
terns und Studierens in diesem lehrrei­
chen, durchaus modernen Werk. Wie 
gut, dass es mir nachgeschickt wurde, 
cs erhellte trübe Stunden und wandel­
te dieLangweile stubenhockerischerEin 
samkeit in den Genuss heiterer Beleh­
rung.

ssenschaftlichen heraus schälen sich 
die interessantesten Beobachtungen im 
täglichen Leben: „Lässt man einen 
Hund fressen, so löst der Kauakt eine 
Absonderung vom Magensaft aus. (be­
dingter - Reflex).

; Einige Seiten weiter: „Reformbe- 
wegung“. Es ist hier gleich bemerkt, 
dass man dies Wort auf den ganzen, 
wohlbeleibten Band und seine elf Ge­
schwister (soviel sind es) anwenden 
könnte. Das vorliegende Buch enthält 
nämlich, alphaoetisch geordnet, die 
Begriffe von „Rechnung bis Seeledern, 
„es ist der drittletzte Band von „Meyers 
Lexikon", ehemals „Meyers Konserva- 
tionslexikon" genannt, von dem es die 
siebente, vö llig neu bearbeitete Auf­
lage darstellt. Reform liegt schon in 
dem kürzeren Titel, Reform aber auch 
in der Fassung, die jedes überflüssige 
Wort ausschaltet und alles Wesentliche 
bis zum Jahre 1929 sozusagen dekokt 
darreicht. Und nun die übrige „Reform­
bewegung'’I Sie erstreckt sich in drei 
Spalten auf die Bestrebungen neuer

und verbessernder Umgestaltung in 
allen Gebieten, als da sind: Ernährung, 
Heilkundle, Kleidung, Erziehung, Un­
terricht, Ehe, Geschlechtsleben; Recht­
schreibung, Wirtschaft, Rechtspflege, 
Strafvollzug, also versteckt unter ei­
ner unscheinbarem Überschrift sind 
fast alle jungen Bestrebungen unseres 
gegenwärtigen Lebens zusammenge­
fasst I Wir blättern weiter und finden 
Wissenswertes über „Reichsbank“, 
über die „Reichsbehörden", „Reichge­
setze". (Überischt über alle Gesetze), 
„Reichswehr" und „Reichstag". Farbi­
ge Bilder beleben plötzlich das Auge. 
Es sind die Abbildungen besonders ge­
lungener Plakate der neusten „Rekla­
me". Ein Muster an Farbenschönheit 
und Präzision, Zwanzig Abbildungen 
höchst vertrackter Geschöpfe: „Rekon- 
struktiunen fossiler Tiere”. Gleich da­
rauf unter „Rekord" ein sehr ausführ­
liches Verzeichnis sämtlicher Höchst­
leistungen dm Sport. Unter „Repara­
tion" unser fürchterliches Schuldenver­

S)as Ende der
£iebeshexe von £yon

Eine völligrätselhafteMordgeschichte, 
die zurzeit die Kriminalpolizei von 
Lyon (Frankreich) beschäftigt, scheint 
eine neue Bestätigung der allen Weis­
heit zu sein, daß cs gefabrlidi ist, und 
erst recht für ein junges Mädchen, mit 
dem Feuer zu spielen. Bisher hat man 
noch nicht die geringste Spur de» Tä­
ters entdecken xöaneri, der die 19-jäh­
rige Italienerin Erna Samori an der 
Landstraße, 5(10 Meter vom Wohnbaus 
ihrer Eltern entfernt, erschossen hat. 
Aber alle Anzeichen deuten darauf 
hm, daß das lebenslustige Mädchen 
seinen Tod selbst verschuldet hat.

.La belle Erna“, wie die iungen 
Burschen die neunzehnjährige Schön 
heit nannten, wohnte mit ihren Eltern 
in einem Vorort von Lyon und galt 
doit schon seit drei Jahren als die un­
angefochtene Königin jedes Festes. Sie

liebte den Tanz wie sonst nichts auf 
der Welt. Männer schienen ihr nur 
zu dem Zweck vorhanden zu sein, daß 
man sie an der Nase herumführen kann.

Täglich halte die acLöne Erna einen 
anderen Freund, mit dem sie zum Tanz 
ging. Sie hatte ein teuflisches Ver­
gnügen daran, ihre Kavaliere durch 
halbe Lockungen in Raserei zu ver­
setzen. Aber während ihr Tanzpart 
ner sich den kühnsten Hoffnungen hin 
gab, blinzelte sie schon einem anderen 
jungen Manne zu, mit dem sie am 
nächsten Tage auszugehen gedachte. 
Abend für Abend trieb sie dasselbe 
Spiel, und auch heute zweifelt nie 
mand, dal! sie starb, ohne einem Mann 
auch nur die geringste Vertraulichkeit 
gestattet zu haben.

Die iungen Leute waren sich alle 
einig, daß sie ein Vampyr in Menschen- 
ge*tall war, der sie noch allesamt zum 
Wahnsinn treiben würde. Aber wen 
sie mit ihren schwarzen Augen ansah. 
der war ihr verfallen. Allmählich bil 
dete «ich so eine Schar von Verschwo­
renen. die sich darüber klar waren, 
daß „La Bella Erna“ fort müßte, wenn 
sie jemals zur Ruhe kommen wollten. 
Auch eine Reihe von jungen Mädchen 
gehörten zu dem heimlichen Bunde, die 
ihre gefährlichste Konkurrentin bis auf« 
Blut haßten. Jede von ihnen batte e- 
immer w oder mitanseben müssen, dal! 
ihre Verehrer sie im Stiche ließen, so­
bald Erna Samori cs wollte.

Erna scheint* die Gefahr, die ihr 
drohte, genau gekannt zu haben. Aber 
sie konnte und wollte von ihrem ge 
fähiliche» Spiel uicbi lassen. Vor we­
nigen Tagen wurde nie von acht Ku­
geln durchbohrt tot aufgefunden.

Di“ Obduktion ergab, daß fünf ver 
schiedene Walfen zu der Tat benutzt 
wurden. Daher nimmt die Polizei an, 
daß auch mindestens fünf Täter für 
den Mord verantwortlich sind, Trotz 
der angestrengten Bemühungen hat sich 
aber noch nicht der geringste Anhalts­
punkt ergeben, wer die Mörder sin'l,

Es ist so gut wie sicher, daß fast 
die ganze Jugend des kleinen Vororts 
die Mörder kennt. Aber bis jetzt bat 
man noch niemanden zum Sprechen 
bringen können.

Wenn man die Tanzsiätte besucht, 
wo Ema, der Vamp, zu ihren Lebzei­
ten ihre Opfer suchte, kann man hö­
ren. daß dort niemaud den Iod des 
schönen schwarzhaarigen Teufels be­
dauert. Wahrscheinlich befinden »ich 
inmitten der tanzenden Jugend die 
Mörder, von allen gekannt und dank 
bar bewundert.
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Tom Jldvenl sur WeiHnactU

in tausend Sorgen gelangen'

Hast du vom Morgen bis Mitter- Ventohlen schleicht Sonnen-

daß du keinen 
Freude bereitet,

Strauss und Torney

Ind es kommt eia Abend, da bricht's 
| heraus, 

da kannst du nicht mehr entrinnen. 
DaisteinJauchzenvonHauszuHaus, 
ein Leuchten d raußen und d rinnen

Du spürst ihr Nahen schon wun­
derbar.

ein holdes, himmliches Treiben! 
dieSteme winken dir groll und klar 
von oben her durch die Scheiben.

Ach, alte Lieder von liebem Klang- 
die Mutter sang sie vor Zeiten — 
und es pocht das Herz dir so selig- 

|bang 
als müsse das Christkind läuten!

Bist du in Oedeund Alltagsstauh 
das liebe Jahr entlang gegangen? 
Lag deine Seele wie blind und

Und der Schrei der schluchzenden Sehnsucht bricht 
dir heiß von zuckender Lippe: 
Zünde auch mir dein Himmelslicht.
Heiliges Kind in der Krippe!

dir nach auf Treppen und Gütigen, 
ein Singen geht durch die Winterluft, 
das bleibt im Ohre dir hängen.

len unseren Lesern wünschen wir fröhlich'

recht und gottgefällig, Solche weltliche 
Freude könntest du dir und andern 
ebenso gut wie zu Weihnachten zu 
jeder beliebigen andern Zeil auch be­
reiten. Darin liegt doch das Wesen 
aller christlichen Weihnachtsfreudig- 
keit, daß sie nur das Abbild ist der 
ewigen himmlischen Freude. Freuet 
euch in dem Herrn allewege! Von 
ihm, dem Herrn, der nahe ist, kommt

alle Chrislenfreude und in ihm lebt 
sie. Alles, was nicht der Herr isl, ist 
nur trügerische Wellfreude, die wie 
alles hienieden vergeht. Was wäre das 
für ein Fest, zu dem du dich schick­
test in der Unruhe und Betrübtheit 
eines geschlagenen Gewissens? Nicht 
freuen, nur schrecken könnte dich die 
Kunde: der Herr deiner Seele ist nahe! 
— nahe nun aber noch nicht als der 
göttliche Richler, sondern als das 
Menschenkindlein Jesus, von dem 
barmherzigen Goll ins Fleisch gesandt, 
um uns zu erlösen aus den Sünden 
und dem Tode unsers Fleisches. Dem 
nahen Heiland dürfen wir unsere Sün­
den bekennen, und er vergibt sie uns, 
und so bringt er wieder Freude in die 
betrübten Sünderherzen. Befreit und 
froh wollen wir da jubeln über die 
Gnade Cristi, daß er uni so nahe ge­
kommen ist in seiner Menschwerdung. 
Wie ein Kind vor der Bescherung 
treue dich nun in dem Herm allewe­
ge, d. h. wie zu aller Zeil, so auch 
unter allen Umständen. Oder bist du 
zu traurig, um freudig zu sein, viel-

niebts als Klage und Plage? 
Arme Seele, nimm dich in acht, 
es kommen seltsame Tage!

krausköpfig Flügelgesindel, 
und tuscheln leise im Abendgraun 
von Christkinds Krippe und Windel.

leicht, well du liebe Menschen verlo­
ren, mit denen du dich sonst freu­
test zur Weihnachtszeit? Gerade sol­
che Traurigkeit soll in dem Herrn dir 
werden zur stillen Freude: Er kommt 
ja von dort herab, wo alle, die im 
Glauben entschlafen, durch ihn eine 
bleibende Freudenstiitlc haben. Oder

Herz warm wird, 
und wir anderen 
teilgeben möchten 
au unsrer Freude 
durch einen Erweis 
der Liebe. Alle 
Erdenfreude aber,

bist du so ein 
hast, der dir

Und Englein huschen am Garten-

erhabenste, ist 
doch nur ein Schat • 
ten vor der reinen 
Himmehfreude.die 
der nahe Herr 
wieder ausgieflen 
will in unsere Her­
zen. Aus lauter 
Liebe kommt er 
vom Thron der 
göttlichen Majestät 
hernieder inunsem 
Staub und wird 
unser Bruder, um 
uns verlorene 
Menschen zu Got­
teskindern zu ma­
chen. Der Herr ist 
nahe mit seinem 
Reich der Liebe. 
Da* dürfen wir 
nicht hemmen,son­
dern wollen uns 
auf seinen würdi­
gen Empfang rü­
sten durch brüder­
liche Liebe unter -

Herr ist nahe! — 
das isl aber auch 
ein Jubelwort, das 
in vorweihnacht­
licher Zeit uns 
allemal entzünden 
will zu Freude 
und abermals 
Freude, lind die­
ser Freudenton 
ü berwiegt, je mehr 
wir uns dem Ta- 
f;e nähern, da wir 
eiernd der Heils - 

tatsachc gedenken, 
daß Jesus Christus 
als Mensch gebo­
ren ward auf Er­
den. Nach lieber 
aller Sitte haben 
wir schon am er- 
stenAdventChrist- 
bäumchen in un­
ser Goilcshaus ge­
pflanzt und haben 
uns in den Häu­
sern das Tannen­
grün gewunden 
zur schwebenden 
Advcnlskrone. Mit 
jedem Sonntag ha­
ben wir, die nie- 
dergebrannten 
Kerzen erneu­
ernd, immer je 
eine weitere dazu 
aufgesteckt. In

oder bist du zu arm zu äusserer Weih- 
nachlsfreude? Desto mehr freue dich 
über das Nahesein des Herrnl Die 
himmlische Freude in ihm soll allem 
Volke widerfahren, einem jeden unter 
uns. So tut denn alle dem nahen 
Herrn eure Herzen und eure Häuser 
auf und freuet euch in dem Herrn 
allewege. Er ist die rechte Freuden- 
sonn'l

Am Lichte dieser Freudensonne 
entzündet sich die zweite unserer Ad­
ventskerzen, die Lindigkeit gegen alle 
Menschen. So ist's schon an einem ge­

wöhnlichen Tage.
. wo wir menschli- 

ehe Freude erfah-

lelzlcr Stunde des Advents wollen wir 
den Episteltext des Apostels zur An­
leitung nehmen, wie unsere Advents­
krone neu und vollendend zu schmük- 
ken. Wir zieren sie oben mit golde­
ner Inschrift: .Der Herr ist nahe!"

Der Herr isl nahe! Darunter setzt 
uns der Apostel als erstes ein freu­
destrahlendes Lichllefn: Freuet euch 
in dem Herrn allewege und abermals: 
freuet euch! Dieselbe Freude verkün­
digt der Apostel, welche Engelmund 
kundmachle den Hirten. — Bedarfs 
überhaupt der besondern Aufforde­
rung, daß wir uns freuen sollen? Vor­
weinnachtszeit ist ja immer durchzo­
gen von lausend Fäden der Freude, 
Freude, die wir machen wollen im 
Geben, Freude, die wir erhoffen zu 
nehmen. So planen und erwarten wir 
Freude, ob wir klein sind oder groß. 
Und wir tun recht mit solcher Freu­
de; sie isl auch Christen nicht ver­
wehrt, denn auch der himmlische Va­
ter sieht seine Kinder gerne froh. Aber 
wolltest du dich nur freuen an die­
sem Aeußeren, so wäre es doch nicht

Advent—Ankunft. Der Herr kommt! 
— der Ruf erschallt an jedem der vier 
Adventsonntage, die uns ins neue Kir­
chenjahr geleiten. Der Herr kommt! 
— einerseits sind es ewigkeitsernste 
Gedanken, die dieser Ruf in uns weckt, 
mahnt er uns doch an die Wieder­
kunft Christi zum Gericht über die 
Lebendigen und 
die Toten. Der

Und die Glocken dringen von jedem 
|Turm 

über den Schnee der Gassen: 
da wird der heilige Liebessturm 
auch dir die Seele erfassen,

einander. Eure Lindigkeit lasset kund 
sein allen Menschen! Lindigkeit, das 
ist die Tugend, die auf Uebe sinnt 
und anderen sich gefällig macht. Sie 
wirkt in Schonung und Güte, ist milde 
im Urteil, gibt jederman nach, leidet 
und vertrügt alles, soweit das in christ­
lichem Geist und ohne Sünde gesche­
hen kann. Tas« dir durch das Nnheacin 
des Herrn solche Lindigkeit erwecken 
gegen alle Menschen. Auch der kom­
mende Heilandhat ja keinen ausgeschlos­
sen von seiner Liebe, auch die Zöllner 
und Sünder nicht. Darum decke den 
lisch der Uebe nicht nur deinen AI- 
len ächstCD, Scodern was da« Herz dir 
füllt, das mache kund auch denaudern 
draussen, den Amen und Kranken, in 
Wort und Werk, auf daß du es erfah­
rest: Geben ist seliger als Nehmen. — 
Die Urbe des Herrn ist nabel Dan 
zeige auch deinen Feinden Der Kaiser 
Otto der Große war einmal zur Weih- 
nachismcsse in Frankfurt. Als er den 
Dom verlässt, wirft sich ein Mönch im 
Büssergewand ihm zu Funsen. Es ist 
sein .Bruder Heinrich, der, geächtet,

I li



zweimal dem Kaiser nach dem Leben 
getrachtet hatte. Nun fleht er reuevoll 
um Vergebung. Der Kaiser liebt ihn 
auf „Am feste der ewigen Liebe hast 
du mich gebeten. Dir soll verziehen 
sein. Sei' wieder mein Bruder!“ — Den­
ke nacl£ ob du nicht auch Vergebung 
zu erbitten oder zu gewähren hast am 
grossen Tage der Liebe. Wo der Herr 
nahe ist, kann es nicht anders sein, 
als dal! unsere Lindigkeit kund Werde 
allen Menschen.

Der Herr ist nahel Ist er wirklich 
deine Freude, daon stecke auf auch 
das dritte Adventslidii: die heilige 
Sorglosigkeit. Das Licht ist doch wohl 
noch besonders nötig, wo so manche 
dunkle Sorge bei uns und um uns das 
helle Frcudenlicht nicht recht aufkom- 
nieu lassen möchte, Aber eins gibt cs 
nur, wozu du in letzter Adventsstunde 
dich entschliessen kannst: entweder 
bkibe hängen in dem Gespinst deiner 
Sorgen, dann schlägst du dir vor dem 
nahen Herrn selber deine Tür zu und 
bleibst im Dunkel. Oder du erschliesst 
dich dem anbrecheoden Weihnacht«- 
glanze und lässt um des Herm willen 
all deine Sorgen, aber auch alle, fahren. 
Freuet euch, sorget nichts! Vergessen 
wir's doch nicht, das schreibt der Apo­
stel in einer Lage, wos eigentlich mit 
aller Freude und Sorglosigkeit aus ist, 
er schreibt» aus dem Gelängt)» zu 
Rom. Der Herr ist nahe, mit diesem 
Freudenruf streift er alle Reiten ab, 
die lastend an ihm bangen. Das tu du 
auch in fröhlicher Glaubenszuversicht! 
Hoffe auf den nahen Herrn! Schont 
Coit seines eigenen Sohnes nicht und 
gibt ihn dahin Für uns alle, wie sollte 
er uns mit ihm nicht alles schenken, 
was wir nötig haben zu unserm wah­
ren Glück. Der uns so liebt, sollte er 
nicht auch in allem für uns sorgen? 
Der Apostel gibt uns zu bedenken, 
ob nicht nur unsere Undankbarkeit 
und L ngenügsamkeit schuld sei an un­
sern Sorgen, Als Paulus früher schon 
einmal, in Philippi, im Kerker lag, ge­
knebelt an Händen und l üsseu, aal! er 
wirklich nichts mehr vermochte, eins 
konnte und tat er doch noch: unver­
zagt lobte und pries er Gott So haben 
wir Christen alle, auch in Sorgen und 
blend, immer noch mehr Ursache zu 
Dank und Freude über Gewährtes als 
Recht zu trauern und zu klagen über 
Versagtes. Sorget nichts, sorge nur das 
Fine, dal! der nahe Herr auch zu dir 
komme! Dann entlaste nach der gebüh­
renden Danksagung im Bittgebet vor 
ihm dein sorgenvolles Herz, flehe um 
Abwendung des Bösen, um Zuwendung 
des Guten, um Bewahrung vor Sünde 
und sündigen Sorgen. Und Gott wird 
um Christi willen dir helfen zu dei­
nem Besten, So lall dir durch gottver­
gessenes Sorgen nicht das kommende 
Fest verkümmern. Sorge nichts, denn 
der Herr ist nahe!

Bist du beseelt von der Freude am 
Herrn, bist du durch die Liebe ver­
bunden mit allen Brüdern und ruhst 
du sorglos iu tiefem Guttvertrauen, 
dann erstrahlt dir wie von selber das 
vierte unserer Adventshchter: der 
Friede Gottes, weicher höher ist als 
alle Vernunft. Friede — wissen wir 
in unsern Tagen überhaupt noch, was 
Rir eia Zustand das ist? Das wissen 
und fühlen wir jedenfalls, es ist der 
Zustand, nach dem wir und alle Men­
schen am meisten uns sehnen. Wie 
wohltuend empfinden wir es schon, 
wenn, selten genug, einmal ein Friedens- 
hauch uns anweli( in stiller Abendstun­
de oder beim Anblick einer stillen, 
stadtfernen Landschaft. Aber auch 
das braucht für dich noch kein Friede 
zu sein. Gerade in solchem Frieden 
um dich her kann der eigene Unfriede 
in dir am lautesten werden Ob nicht 
gerade darum die Men-'Chen von heu 
te wie auf der Flucht vor sich selber, 
«ich in das laute Treiben der Fried 
losigkett Stürzen, wed Unfriede in ihnen 
nagt, der ängstliche Unfriede eines zer­
fallenen Innern und eines verklagten 
Gewissens? Alle Welt wäre gewiß des 
inneren Friedens voll, wenn er >>icht 
Gotte-friede wäre und zu erzwingen 
und zu erjagen wäre aus eigner Ver­
nunft und Kraft. Die Friedlosigkeit 
ist das deutlichste Merkmal für die 
Gottentlremduug der Welt. Wieder will 
Gott der Welt nabe treten, wieder uns 
seinen Frieden verkündigen lassen wie

sich selbst um. andern eine Last, das 
war das Ende gewesen. —

Sie dachte an ihre Kinder. Die 
Tochter, ein blühendes, lebensfrohes 
Mädchen — heute eine sorgenvolle 
Mutter, eine müde Frau, deren Mann 
abgebaut, arbeitslos seit Monaten ist 
Sie zuckte zusammen, oder waren es 
schon Jahre?

Und ihre Söhne — gefallen im Welt­
krieg im besten Mannesalter, wofür? 
Für Kaiser und Reich? Werlachte da so 
höhnisch? Des Reiches Herrlichkeit 
hmab^esunken. entflohen. Ist das das 
Ende ?

De einsame Frau fröstelte, sie zog 
ihr Tuch fester um die Schullern, Ihre 
Gedanken wanderten weiter in die 
Welt. Krieg und Kriegsgeschrei trotz 
Friedensvertrageo und Abrüatungsplä- 
nen. Wirtschaftsnot und Arbeitslosigkeit, 
Bolschewismus und Gottlosigkeit, alles 
was heilig ist, Ehe, Famlie, Sonn- und 
Feiertag, sollte nicht mehr gelten. Ein 
Chaos — jeder Schriit führt tiefer in 
den Abgrund. Einer wandernden Düne 
vergleichbar, wälzt sie sich langsam 
und sicher heran, begräbt einen jeden, 
Dich und mich.

Sie preßte ihr Gesicht an die naß­
kalte Scheibe. Woher kam das Unge­
heuer, das jetzt seine Krallen ausstreck­
te nach jedem Menschen, in jede Familie, 
in jede Gemeinschaft. Ein Aufschrei: 
Was soll werden ?

Keine Antwort nur Finsternis. 
Wo ist der Anker der noch hält? 
Keine Antwort — nur tiefe Stille. 
Qualvoll hebt die ein»ame Frau den 

müden Blick. Es ist Advent. Weih­
nachten steht vor der Tür. ,Siehe, ich 
verkündige Euch große Freude", sie 
wandte sich schnell um. Freude —ist 
Leben. Leben — ist Wdle. „Ich will" 
sprach die Frau laut, ich will leben, 
ich will leiden, ich will, ich will und 
koste es mein Leben. Ich will anich 
dem Ungeheuer entgegenwerfen, ich 
will kämpfen um mich, um meine 
Kinder, um die ganze Well. Ich will' 
Gutes tun und nicht müde werden 
Ich will glauben, daß Recht und Wahr­
heit ewig bestehe. Ich will mich von 
dem ewigen Licht erfüllen lassen, ich 
will die Freude erleben, die keine Macht 
der Welt mir nehmen kann. Und die 
einsame Frau fühlte, spürte, wie Kräfte 
in sie kommen, sie erfüllen, sie ist 
nicht mehr einsam, sie ist nicht mehr 
allein, hunderte, tausende treten zu 
ihr, alle erfüllt mit der ewigen Liebe. 
Nichts ist umsonst gewesen: sie spürt 
den Arbeitswillen aus dem Leben ihres

damals in heiliger Nacht. Der Herr ist 
nahe mit himmlischem Frieden. Geh 
ihm entgegen mit gläubigem Herzen, 
so wird er es heilen von dem friedlo­
sen Zwiespalt und dich wieder erheben 
in die Vereinigung mit Gott, der der 
Friede ist. Von dieser köstlichsten Weih- 
nacKtsgabe wirst du's erfahren, dal! sie 
höher ist als alle Vernunft. Gottes Frie­
de erhebt dich üher die Dinge, welche 
der Verstand dir zur Sorge macht, er

wappnet deine versöhnte Seele gegen 
die Zweifel der Vernünft, er hilft dir 
still uns getrost zu sein mitten im Lei 
de. Bist du gebeitet in Gottes frieden, 
dann mag die Welt draussen ihr fried 
loses Wesen treiben, sie erreicht dich 
nicht mit ihren Aengsten, Sorgen und 
bösen Begierden. Gottes Friede erhält 
dich in der Gemeinschaft mit Christo, 
daß du in ihm beharrest bis ans Ende 
und durch ihn selig werdest. Arm und

Dies ist die Nacht, da mir erschienen.
Eine einsame Frau stand am Fenster 

und sah hinaus in die dunkle Nacht. 
Es leuchtete kein Stern ani Himmel. 
Kak und finster wie diese Nacht, so 
lichtlos war es in ihrem Herzen. Wo­
hin sie auch ihre Gedanken schickte, 
nirgends fanden sie einen Ori, an dem 
sic hätten ausruhen können von all der 
Sorge des Tages.

Sie dachte an ihren Mann, gebroche­
nen Herzens war er gestorben. Alles, 
was er in ehrlicher Arbeit, in jahre­
langem Mühen etwoiben hatte, war 
verloren gegangen. Arm und abhängig.

^euiahrsspntch
Von Hans Bei ha gr.

Has ist ein Jahr? Ein wilder Schrei, Dem einen wird's zum Glücke, 
Ein süsser Klang, ru schneit vorbei. Den andern hrichl's in Stücke.

Ich wünsche dir ein Jahr, das sei
Von schöner, sanfter Melodei!

Mannes, sie fühlt den Heldenmut ihrer 
Söhne, sie trägt das Leid der Zeit wie 
eine Krone. Lichterfüllt ist nun die 
dunkle Nacht. Reich und stark, hell 
und warm geht sie festen Schrittes 
hinein in die selige, gnadenbringende 
Weihnachtszeit.

Und alsbald war bei ihnen die Men­
ge der himmlichen Heerscharen, die 
lobten Gott und sprachen: Ehre sei 
Gott in der Höhe und Friede anf 
Erden bei den Menschen, die eines 
guten Willens sind.

Elisabeth Josephi — Heydekrug.

Prosit Ui’ujniir!
An kein Fest sind soviel Hoff­

nungen geknüpft wie an Neujahr 
Ein altes Jahr Ist abgetan, begra­
ben mit allem Aerger. — Neues 
längt an, wenn auch mit Sorgen, 
so doch io der Hoffnung, «lall die­
se Sorgen im neuen Jahre ver­
schwinden werden — wenigstens 
wünscht man es allen Bekannten.

*Die Blume erschließt sich — und 
siehe da — ein anderes Jahr!“ — Die­
ser Neujahrsvers ist wohl der älteste, 
der uns erhalten ist. Die Inschrift wur­
de auf einer kleinen Flasche in einem 
alt-ägyptischen Grab gefunden. Diese 
blauglaRterfcn, mit wohlriechender Flüs­
sigkeit gefüllten Flaschen haben sieh 
vor vielen tausend Jahren die Vorneh­
men des Landes am Nil mit weihvol­
len Segenswünschen überreicht.

Die Perser schenkten sich zu Neu­
jahr Bier und die Römer opferten Ja­
nus, dem Gott, nach dem der Monat 
Januar genannt ist, Lorbeerzweige. 
Früchte und Honig waren die Gaben: 
später traten Nüsse, Datteln und Fei 
gen an ihre Stelle ober auch Silber­
und Goldmünzen, Der Patrizier wurde 
von seinem Untergebenen, der Patron 
von seinen Schützlingen, der Priester 
von seinen Pfleglingen und der römi 
sehe Kaiser von honen Würdenträgern 
mit Kunstgegenständen aus Bronze und 
Edelmetall beschenkt.

Diese Neujahrs-Geschenke wurden 
freiwillig gegeben und oft doppelt zu- 
rüekgeschenkt. Tiberius gab das Ge 
schenkte sogar vierfach wieder. D -eh 
diese hohen Au«gaben wurden dem 
Kaiser verleidet. Er stellte die Sehen 
kungen ein; die Sitte des Schenkens 
blieb jedoch bestehen, ja sie wurde 
sogar zur Pflicht, zur & teuer. Viele 
urschriftliche Glückwünsche sind aul 
den heute noch erhaltenen Neujalirs- 
geschenken der alten Römer angebracht.

Von den Christen wurde die Ge­
wohnheit der Neujahrs-Geschenke mit 
übernommen. Zwar bekämpfte di« Kir­
che heftig diesen heidnischen Brauch 
bis weit ins Mittelalter hinein, aber sie 
konnte diese Sitte nicht ausrotten. All­
mählich wurde dann das heidnische 
Schenken, zu Neujahr auf das Weih- 
nachtsfest übertragen.

Und was man damals alles geschenkt 
bekam! — —* Die Königin Elisabeth 
^on England bestritt mit dem ihr dar 
gebrachten Neojahrsgaben die Aufga­
ben für Schmuck und Garderobe für 
das ganze Jahr. Eine Liste der Neu­

verloren das Leben, dem der Grrttes- 
friede fehlt, selig das Haus, wo er zur 
Weihnacht wieder einkebrt!.

Haben wir all dies„ Strahlen der 
vier Adventslichter uns tief ins Herz 
scheinen lassen, dann haben wir rechte 
Weihnachtsvorbereitung gehalten und 
dürfen freudig den großen Lichter­
baum anziinden zum EmpfangMes Herm. 
Der Herr ist nahe, freuet euch in ihn» 
allewege, sein Friede sei mit euch!

iahrsgeschenke von Jakob I,, die ein 
Verzeichnis der ausgeteilten und emp­
fangenen Gaben enthalt, ist drei Meter 
lang.

Selbst die Sagen, die sich um Frau 
Holle weben, gehen im Grande auf die 
Sitte des Neujabrsschenken zurück. Man 
glaubte, daß Frau Holle den Kranken 
und Schwachen frische, weisze Wäsche 
zum Jahreswechsel schenke. Der Nutzen 
des Schnees für die Wintersaaten mag 
zu diesem Glauben geführt haben.

Friedrich der Große ließ an seine 
Beamten Neujahrs-Glückwünsche er­
gehen In den Parolebüchem sprach 
der g*oße König seinen Offizieren ziem­
lich derb seine Gratulation aus, Gegeu- 
wünsche der Offiziere au den König 
waren aber nicht erlaubt. Der Te.xl 
einer Glückwunsch-Urkunde vom 31. 
Dezember 1781 lautet: .Ihre Majestät 
der König lassen allen Herrn Offiziers 
zum neuen Jahre gratulieren, und die 
nicht sied, wie sie sein sollten, möch­
ten sich bessern“. Noch schärfer ist der 
I halt einer Gratulation vom 2. Januar 
1785; „Ihre Majestät, der König Jassen 
allen guten Offiziers vielmals 
gratulieren und wünschen, dass sich die 
übrigen so betragen, daß Sie ihnen auch 
künftig gratulieren können“.

Als die Buchdruckerkunst von Gu­
tenberg erfunden, wurde, kamen ge- 
druckteNeujahrs-Glückwünsche in Mo­
de. Eine große Anzahl farbiger, kreis­
rund ausgeschnittener Blätter deuteten 
darauf bin, daß diese Neujahrsbilder 
zum Aufkleben auf Kastendeckel ver­
wendet wurden. Kalender mH einem 
Glückwunschlitelbild kamen in der 
Milte des sechzehnten Jahrhundert auf. 
Und Anfang ries achtzehnten Jahrhun­
derts wurden dann in Wien und Paris 
Neujahrskarten mit Gedichten als Glück- 
wunschbringer Mode — die Vorläufer 
unserer Neujahrs-Postkarten. Oft wa­
ren diese Gedichte sehr, lustig wie z. B. 
dieses aus dem Jahre 1789:

Bester Freund! Stet« wachs' und grüne. 
Lebe, allerliebster Mann.
Daß die Last der Amtsgeschäfte 
Deinen Körper, deine Kräfte 
Niemals dünne machen kann. 
Nimm stets zu als wie die Gänse, 
Die man auf Sankt Martin spart, 
Daß kein Sturm und keine Plagen 
Dir den Hut vom Kopfe schlagen, 
Nichts verletze deinen Bart!
Und >die Ziege deines Glückes, 
Schreie lebenslang: Meck, meck 
Ja, ein Schweif von Phöbi-Heiigden 
Treibe dir, wenn’s dir am bängsten 
Stets die Kummerfliegen wer.

Im Jahre 1863 verfaßten Ludwig Bur­
ger und Paul Me verkeim ein Neujabrs- 
blatt, das von einem Quartett gesun­
gen werden sollte, das Quartett bestand 
au» einem Affen, einer Katze, einem 
Schaf und einem Esel, Man kann sich 
vorstellen, wie schön es geklungen ha­
ben mag, wenn diese Vier sangen: 
Weit scnlimmerist als Flöh’ und Wanzen 
Das Ungeziefer der Dissonanzen 
Für ein gebildet Menscbenohr.
Drum wünsch' ich, daß wie hier im Chor 
So stet« in weihevoller Stunde, 
Aus schöner Seelen schönem Munde 
Die Harmonie der Töne, 
Das Leben dir verschöne!

Aber es gibt auch Menschen, die 
nicket daran glauben wollen, dass ein 
neue» Jahr auch ein neuer Abschnitt 
>m Lenen bedeutet. Einer von dieseu 
hat einmal das Gedicht von Scheffel 
umgedreht in: 
Es ist im Leben häßlich eingerichtet, 
Daß hinter Neujahr gleich die Rech­

nung kommt.
Hans v. Gaudecker
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Vorder Bildung einer Arbeitekammer
Demnächst soll in Kaunas eine Ar- 

beiUkammer gebildet werden, die mit 
dem Innenministerium zusammen ar­
beiten und sich hauptsächlich mit den 
Fragen des sozialen Schutzes beschäf­
tigen wird.

Ermässigter Posttarif für telegra­
phische Gratulationen

Vom 15- Dezember 1931 bis zum 5. 
Januar 1932 tritt ein ermäßigter Tarif 
für telegraphische Gratulationen X.L.T. 
in Kraft,

1 Million Llt weniger
Im lit. Staatsbudget 1932 ist iür 

die Universität und das Staatstheater 
eine Million Lit weniger vorgesehen. 
Die Verminderung dieser Zuschüsse ist 
aus Sparsamkeitsgründen erfolgt.

Sesetillche Regelung der Rechte der 
Aerzte, Apotheker und Techniker

Das Innenministerium hat drei Ge­
setze betreffend die Rechte der Anwär­
ter auf ärztliche, zahnärztliche, pharma­
zeutische und technische Praxis wie 
auch über die Rechte von Personen 
mit Hoch- und Mittelschulbildung fer­
tiggestellt. Diese Gesetze werden dem­
nächst in Kraft treten.

Abänderung des Verzeichnisses der 
von der Mllltdrdlenstpfllcht befreiten

Geistlichen
Das Verzeichnis der Geistlichen, die 

in Litauen voq der Militärdicnstpfiicbt 
befreit sind, ist durch Abänderung er- 
Sänzt worden: Die ordentlichen Hörer 

er Kurse der rechtgläubigen Seelsor­
ger und der altgläubigen Geistlichen, je­
doch nicht länger als bis zur nächsten 
auf die Beendigung ihres 24. Lebens­
jahres folgenden Rekrutenaushebnng: 
Personen, die die Grundschule been­
det haben, die Praxis der mohamme­
danischen Religion kennen und von 
der Gemeinde zu ihren Geistlichen ge­
wählt sind.

Einen seltsamen Weg hat ein Brief 
genommen,

der au den Stationsvorsteher von Mau- 
ruciai, mit der Aufschrift .Stoties vir- 
sininkai, Mauruciai, adressiert war. Eine 
Woche nach der Absendung des Brie­
fes aus Kaunas erhielt ihn der Sta­
tionsvorsteher vom Postamt von St. 
Moritz mit dem Vermerk zurück, daß 
ein Herr „Stoties virsininkas“ in St. 
Moritz nicht aufzufinden wäre.

Deutsch-litauisches Wörterbuch
Dieser Tage soll ein neues deutsch­

litauisches Wörterbuch von P. Siaza 
und V. Gailius erscheinen. Es soll 
über 51.000 Stichwörter enthalten.

3000 Personen In Kaunas arbeitslos
Wie berichtet, bat das Innenministe­

rium 200 000 Lit für produktive Arbeit, 
die durch Arbeitslose ausgeführt wer­
den soll, für die Städte Kaunas, Schau- 
len und Poniewiecz bereitgestellt. Die 
KaucnerStadt Verwaltung hat 
jetzt einen weiteren Betrag von 600.000 
Lit zur Unterstützung der Arbeitslosen 
der Stadt Kaunas angefordert. Die 
Stadtverwaltung rechnet damit, daß in 
Kaunas zur Zeit etwa 1200 Arbeitslose 
unterstützungsbedürftig sind, Allgemein 
wird jedoch von den zuständigen Stei­
len die Zahl der arbeitslosen 
Arbeitern ndAngesteltena u f 
rund 3000Personen geschützt.

Unfälle der‘iTocfle
Weitere Todesfälle

In der vergangenen Nummer berich­
teten wir bereits über den plötzlichen 
Tod des Kaucner Bürgermeisters Vo- 
kietaitis und des Professors der Uni­
versität Dr. J. Ycas. Am Ende der 
Woche wurde die litauische Oeffent- 
lichkeit von zwei weiteren Todesnach­
richten überrascht. Am Freilagmorgen 
starb der Sekretär des päpstlichen 
Stuhles io Litauen Mons. Faidutti und 
am Sonnabendmorgen der bekannte 
litauische Schriftsteller und Rechtsan- 

Iwalt Penka’1'8-

Eine schreckenerregende Mordtat

wurde in der vergangenen Woche im 
Dorfe Ziaunai, Gemeinde Subacins 
verübt. Der 70jührige Besitzer Matu- 
liouis, der mit seinen ebenfalls nicht 
mehr jungen zwei Schwestern ruhig 
lebte, wurde eines Morgens mit zer­
trümmertem Schädel in der Scheune 
tot aufgelunden. Ebenfalls tot und 
schrecklich zugerichtet fand man die 
beiden Schwestern im Wohnhause lie­
gen. Die grausame Tat ist mit einem 
Beil verübt worden. Von den Tätern 
fehlt bisher jede Spur.

Fanatischer -Frauenfreund“

Schon jahrelang verfolgte zwecks 
Heirat ein gewisser J. Merksaitis der 
im Dorfe Obschruten Gem. Kreis Wil- 
kowischky ansässig ist eine in demsel­
ben Dorfe wohnhafte Budziute Kon- 
stancija. "Letztere wies jedoch den 
hartnäckigen Freier stets zu­
rück. Als ihm Worte nicht halfen, die 
.holde Maid“ zu gewinnen, benutzte er 
sogar die Schießwalfe. Als schließlich 
auch dieses alles ergebnislos blieb, 
trank er eines Morgens eine größere 
Dosis Gift aus. Seinem Leben droht 
Gefahr.

47 Kommunisten verhaftet
Wie bekannt veranstalten die Kom­

munisten alljährlich eine Werbewoche. 
In diesem Jahre sollte sie vorn 15. bis 
zum 22. Dezember stattfinden, In die­
sem Zusammenhänge sind in ganz Li­
tauen ca. 47 Personen verhaftet worden, 
die man der kommunistischen Propa­
ganda verdächtigt.

Prof. Dr. Jonas YCas t
Am vorigen Donnerstag ist in Kau­

nas der ordentliche Professor für litau- 
ische Geschichte, Dr. Jonas Ycas plötz­
lich verschieden.

Im Jahre 1H80 im Kreise Birzen als 
Kind einer alteingesessenen evangeli­
schen Besitzerfamilie geboren, gehörte 
der Verstorbene der Generation an, 
welche die Unabhängigkeit ihres Va­
terlandes unter schwersten Verhältnis­
sen vorbereitet und erarbeitet hat. 
Nach Absolvierung des russisehenGym- 
nasiums in Liuck bezog Ifas das hi­
storisch-philosophische Lehrerinstitut 
in Petersburg, das er 1903 als Ober­
lehrer der Geschichte verließ. Da ihm

als patriotisch eingestelltem Litauer 
die Ausübung seines Berufes in der 
Heimat unter dem russischen Regime 
versagt war, so zog er es vor, weit im 
Osten des Zarenreiches — in Sibirien 
seine pädegogische Laufbahn zu begin­
nen. Kaum war aber während des 
Weltkrieges in der russischen Gouver- 
nementsstadt Woroaesb eine kompakte 
litauische Kolonie entstanden, so er­
klärte sich Ycas sofort mit Freuden be­
reit, die Leitung der neuen für die li­
tauischen Flüchtlinge gegründeten Lehr­
anstalt zu übernehmen. Zusammen 
mit seinen Freunden tind Mitarbeitern 
kehrte er 1918 nach Wilna zurück, um 
hier als erster litauischer Kultusmini­
ster unter unglaublich schwierigen Be­
dingungen den Aufbau des Ministeriums, 
die Gründung neuer Schulen, ja auch 
Vorarbeiten zur Schaffung einer eige­
nen nationalen Hochschule in Angriff 
zu nehmen. Nach seinem Rücktritt 
im Jahre 1919 und einem längereu 
Studienaufenthalt in Königsberg, wo 
er mit einer Monographie übe< Seinow 
Gnenau, den Chronisten der XVI Jahr­
hunderts, promovierte, nimmt er als 
Direktor des staadichen Gymnasiums 
in Panevezys seine pädagogische Tä- 
dgkei wieder auf und gehört seit 1922 
als ordentlicher Professor dem 1-ehr- 
körper der damals ins Leben gerufenen 
Landesuniversität an.

Dank seinem ruhigen und gütigen 
Wesen hoch geschätzt, hat Prof Y&s 
sich stets größter Beliebtheit bei Schü­
lern uud Eltern, Studenten und Kol­
legen erfreuen können. Die hohe Au­
torität. die der Verstorbene in vielen 
Kreisen genoß, beruhte nicht zum ge­
ringsten Teil darauf, daß er es verstand, 
die dem Historiker und Pädagogen so 
wichtigen Eigenschaften der Objekti­
vität und Gerechtigkeit in sich ver­
körpern. Auch das Deutschtum in 
Litauen beklagt in dem Verstorbenen 
einen aufrichtigen und selbstlosen 
Freund. Das deutsche Gymnasium zu 
Kaunas verliert in Prof. Ycas den Vor­
sitzenden seines Ehernratcs, der für 
alte Sorgen und Nöie der Anstalt stets 
ein warmes Herz und freundliches Ver­
ständnis gezeigt hat. Die litauisch - 
deutsche Annänerungsgesellschafh der 
Prof, Ycas seit der Gründung augebört 
hat, hat ebenfalls eines ihrer treuesten 
Mitglieder eingebüßt. Ehre seinem 
Andenken I X X.

Die Vernumftehe
Von Käthe

Ganz am Ende des Städtchens in 
einem kleinen Häuschen lebte ein altes 
Fräulein. Sie hatte eine Wohnung von 
drei sauberen hellen Zimmern und 
einer Küche. In einem dieser Zimmer 
wohnte sie selbst, die beiden anderen 
hatte sie vermietet.

Sie war sehr wählerisch beim Ver­
mieten dieser Zimmer und ließ diesel­
ben lieber leer stehen, als daß sie sie 
an „ugeuu jemand4* vergeben hätte. 
Seit einigen Wochen war in eines die 
«er Zimmer Frl. Laurinaite eingezogen. 
Frl. Laurinaite hatte eine Stelle au ir- 
gend einer Behörde.

Sie hh|i sehr nett aus: klein zierlich, 
sie hatte braunes Haar und hübsche 
braune Augen.

Dabei war sie höflich, bescheiden 
und sittsam; sie kleidete sich sehr 
geschmackvoll, fertigte sich über alles 
selbst an.

Sie hatte sich schlacht und recht da» 
ganze Jahr durchgeschlagen, es ging 
bei dem kleinen Gehalt oft kümmer­
lich zu, denn seitdem ihr Vater, der 
ehrsame Dorfschreiber, gestorben war. 
kamen die gelegentlichen Provianten 
düngen von Hause nicht mehr an und 
oft hatte das alte Fräulein ihr den 
hungrigen Magen gestärkt.

FrL Laurinaite war musikalisch : sie 
spielte auf ihrem Spinett und sang da­
zu gefühlvolle Lieder.

Am Vormittage arbeitete sie im Bu- 
"HU; am Nachmittage «all sie in ihrem 

dielten und machte sehr schöne

Glöckner
Handarbeiten, schneiderte für sich oder 
musizierte.

Dann und wann machte ihr Chef 
ihr einen Besuch und holte sie in sei­
ner eleganten Equipage zu einer Spa­
zierfahrt ab, wofür sie sich mit einer 
schönen Handarbeit revanchierte.

Denn loligleich ihr der Chef sehr 
wohl gefiel, so wußte sie doch 
daß sie sich keinen Hoffnungen hin- 
geben durfte Sic hatte Selbstachtung 
und ließ sich nichts schenken.

Und dann kam der gefürchtete Au­
genblick, in dem er ihr eröffnete, dal! 
er sich verlobt habe. Es war schon 
langst bestimmt gewesen, daß er die 
hübsche, wohlhabende Besitzerslochtcr 
des benachbarten Gutes heimfiihren 
sollte, lange noch bevor er Frl. Lauri- 
naitens BekanuUehalt gemacht halte, 
war es von seiner Muller beschlossen 
worden. Nun drängte sie zur Hoch­
zeit uud er hatte nachgegeben, nicht 
ohne inneren Kampf.

Er war ganz blaß, als er ihr die 
Mitteilung machte. Frl. Laurinaitis 
brachte mit einem freundlichen Lächeln 
auf den zitternden Lippen ihren Glück­
wunsch dar; eiskalt war die kleine 
Hand, die er beim Abschied drückte. 
Dann war er gegangen und Frl. Lau- 
rinaite war lasBiingslos schluchzend auf 
ihr schmales, sauber bedektes Bett ge- 
■unken.

Die größten Seelentragödien spielen 
sich oft hi aller Stille ah ; so auch liier. 
Ohne Wehklagen, stumm in stiller

Verzweiflung trug sie in den folgenden 
Tagen ihr Leid, tief verschlossen, bis 
sie sich zum inneren Gleichgewicht 
durchgerungen batte. Dann War in 
ihrer beele KirchlioLruhe.

Frl. laurinaite hatte in Amerika ei­
nen Vetter, mit dem sie korrespondierte. 
Der Vetter halte ihr, als sie noch im 
elterlichen Hause war, den Hof ge­
macht, aber ohne Erfolg. Da war er 
nach Amerika gegangen.

Der Vetter hatte auch einen Freund 
in Amerika und dem hatte er auch Frl. 
Lanrinaitens Briefe zu lesen gegeben; 
und kurz und gut: der Vetter sthrieb, 
jetzt komme er nach Litaueu, uw sich 
mit Frl. Laurinaite auszusprecheu, viel­
leicht würden sie nun «loch zueinander 
passen I Denn es waren inzwischen 
bereits zwölf Jahre verflossen, seitdem 
er sie im elterlichen Hause gesehen 
hafte. Und der Vetter kam, aber der 
Freund war auch gekommen. Und der 
Vetter fand Frl. Laurinaite genau so 
schön wie früher und sie machten 
beide eine Reise zu seinen Eltern. Und 
dann unternahmen sie einen Ausflug 
in die Hauptstadt und Frl. Laurinaitis 
mußte den Vetter immer ermahnen 
verständig zu Bein und nicht das Geld 
hinaunzuwerfen. denn er wollte ihr 
eine goldene Uhr kaufen und sie reis­
ten immer 'I Klasse und belegten im 
Hotel immer zwei der besten Zimmer.

Und dann wurde beschlossen, sie 
wollten heiraten. Frl. Laurinait ging 
zu ihrem Chef fragen, ob sie nicht 
noch einen Monat arbeiten dürfe, denn 
sie wollte sich noch etwas zur Aus­
steuer verdienen. Vor ihrer Vergnü- 
gungsreise hafte sie gekündigt. Aber 
der Chef war sehr, sehr böse, denn er 

hatte eine andere Arbeitskraft angc- 
Ktellt. Da war Frf. Laurinaite zwei 
Tage sehr betrübt, sie machte in ihrem 
Slübcben Handarbeiten uud wreinte 
still vor sich hin.

Dann schrieb sie einen reuevollen 
Brief an den Chef und wurde wieder 
für einen Monat mit erhöhtem Gehalt 
angestellt.

Aber dann kam der Vetter mit der 
bösen Nachricht: als litauischer Staats­
bürger dürfe er seine Frau von hier 
nicht ohne weiteres nach Amerika neh­
men, sic sollte also ein Jahr würfen, 
dann wolle er alle Papiere uud sie 
abbuien.

Aber Frl. laurinaite meinte, ein Jahr, 
das ist eine lange Zeit und, wer weiß, 
was im Laufe eines Jahres alles pas­
sieren kann? Und sie batte auch hier­
in vollkommen Recht, denn während 
er zu seinen Eltern gefahren war, war 
»ein Freund, der Amerikaner aufge- 
taucht; der hatte das Recht, obgleich 
Litauer, aber ah amerikanischer Staats­
bürger sich eine Frau mitzubringeu- 
Und er machte die Sache schnell per­
fekt. Er war reich und halte in Ame­
rika ein eigenes Kino. Er machte nun 
mit Fd. Laorinaile für dasselbe cho- 
tographische Aufnahmen und .dabei 
machten sie Entdeckung, daß sie gut 
zueinander passen. Und Frl. Lauri- 
naite verlobte sich abermals, nachdem 
»ie schriftlich den Vetter von ihrer 
Sinnesänderung in Kenntnis gesetzt 
hatte.

Und der Vetter unternahm einen 
Spaziergang in den Wald und verletzte 
sich dabei mit seinem Browning die 
Hand.

(Schluß folgt).



yugendwell nr. um iUeUmachlsbeilage der ^Deutschen Machrichleit 
für £Hauen“ 27. Stesember. Simelpreig to et

Jin die £eser der Sugendweil!
Die heutige Nr. kommt als Weih- 

nachtsnummer in etwas vergrößertem 
Umfange herausTÄVir wünschen allen 
Lesern ein recht fröhliches Weihnachts­
fest und — soweit sie Schüler sind— 
vergnügte Weihnachtsferien. Wollen 
wir den Daumen drücken, daß es auch 
recht gutes Winterwetter gibt, denn 
Weihnachten ohne Schnee und Eis 
sind eigentlich polizeiwidrig. Welche 
Aussichten tauchen dagegen auf bei 
dem Gedanken an spiegelglatte Eisbah­
nen, Rodelfahrten und Schilauf! Und 
dennoch wissen wir auch eine Beschäf­
tigung für Mußestunden zu Hause. Wie 
wär's, wenn ein jeder Leser uns ein 
interessantes Erlebnis aus seinem Le­
ben mitteilte?

Uns über etwas, das ihm wertvoll 
erscheint, berichtete ? Von seinen 
Meinungen, Plänen und Hoffnungen, 
von Freud und Leid seines Lebens, 
von Spiel und Arbeit, von Geselligkeit 
und schönen Festen, vom Wandern 
nnd Reisen, von Musik, Theater und 
jeglicher Kunst, von Sport und Tech­
nik und allem, was der Tag bringt? 
An alles das war gedacht, als die 
„Jugendwelt“ ins Leben gerufen wur­
de. nicht nur an erdichtete Geschich­
ten und Gereimtes, das wir bis jetzt 
hauptsächlich erhielten. Wir hoffen, 
daß die .Jugendwelt* durch fleißige 
Mithilfe seiner Leser im neuen Jahre 
zu dem wird, was uns bei ihrer Be­
gründung vorgeschwebt hat. In die­
sem Sinne wünschen wir allen Mit­
arbeitern und Lesern zugleich ein 
frohes Neues Jahrl

Die Schriflleiluug.

WeihnachtsfRstdes Kinöergartensund der 
Nona deutschen Gymnasiums

Am 13. Dezember feierten die Klein­
sten unserer Schule, Nona Mnd Kin­
dergarten, wie alljährlich ihr langer­

sehntes Weihnachtsfcst. Schoo die 
Vorbereitungen zum Feste waren ein 
großes Ereignis; galt es doch auf der 
Bühne zu spielen, zu singen und ga1' 
noch in Kostümen I Erwartungsvoll 
»allen die kleinen Zuschauer auf ihren 
Stühlchen, lange bevor der Vorhang 
hochging, Das Programm war passend 
zusammengesteUt. Groß und klein folgte 
mit Interesse den Darbietungen. Der 
Kindergarten Führte einen reizenden 
Schneeflockentanz aus, der mit einer 
richtigen Schneeballschlacht endete. 
Darauf folgte eine Rechenstunde. (Kin­
dergarten), Der gestrenge Herr Schul­
lehrer mit der grollen Brille nahm sei­
ne Sache sehr ernst und sah recht 
ulkig in seinem langen Gehrock aus. 
Die Kinder der Nona sangen mehrere 
husche Weihnachtslieder im Chor und 
zeigten, daß sie nicht nur den Rhyth­
mus, sondern auch die Melodie be­
herrschen, was bei Anfängern gewöhn­
lich nicht der Fall ist.

Ein Gespräch zwischen zwei Eltern, 
Frau Schulze und Herrn Meyer, die 
einander die Weihnachtsgeschenke für 
ihre Kinder zeigten, rief viel Heiter­
keit hervor, Zum Schluß wurde von 
der Nona das Singspiel .Die sieben 
Geislein“ aufgefiihrt. Die weißen, brau­
nen und das kleinste schwarze Geis- 
lein spielten ganz unbefangen und na­
türlich und meckerten vergnügt zur 
großen Freude der Zuschauer. Damit 
war das Programm beendet. Der 
Weihnachtsbaum wurde angeziindet, 
und die Kinder spielten einige Zeit 
ganz ungezwungen im Saale.

Nach der Bewirtung kam der Weih­
nachtsmann und verteilte den Kindern 
bunte Papiertüten mit Naschwerk.

Es war ein fröhliches, gelungenes 
Fest, viel Mühe hatte es gekostet, um 
alles zustande zu bringen, aber die 
Freude der Kinder bewies, daß die 
Damen, die dieses Fest vorbereiteten, 
nicht umsonst gearbeitet hatten.

Um Beteiligung an der Wahi des 
Staatspräsidenten

Am 11. Dezember beteiligten rieh 
die Kauener Schulen „aktiv“ an der 
Präsidentenwahl. Wir waren höchst 
erfreut, als es um halb ein Uhr hieß, 
der Unterricht sei aus. Rasch bildete 
sich auf dem Schulhof der Zug. Als 
wir am Kriegsmusiiuiu Vorbeikamen, 
schlug es gerade ein Uhr. Wir glaubten 
schon zu spät zu kommen und eilten 
mit Riesenschritten zum Justizministe­
rium. Wir hatten uns aber geirrt, denn 
wir mußten uns erst tiocb eine Stunde 
die Beine iu den Leib stehen und die 
Hülse ausrecken (uns zum Aerger ver­
sperrte uns eine andere Schule die 
schöne Anusicbt I) Endlich kam der 
Wagen des alten und neugewählten 
Präsidenten, von einer Eskorte beglei­
tet. Der Herr Präsident ■ schritt die 
Front der Ehrenkompanie ab, während 
die Musik, spielte. Dann ging er ins 
Haus und wir mußten wieder Geduld 
üben bis plötzlich die Hymne gespielt 
wurdeund dazu Kanonenschüsse krach­
ten. Als der Staatspräsident dann da« 
Gebäude verließ, schrieen wir alle 
„Valiol“, bis er fortgefahren war. Dann 
machten auch wir uns aus dem Staube, 
vielmehr aus dem Schnee, denn unse 
re Tätigkeit war beendet- Max.

Den 11. Dezember dieses Jahres um 
l Uhr mittags wurden wir von der 
Schule entlassen. Auf dem Heimwege 
sahen wir auf beiden Seilen der Allee 
ein Menschengedrängc. Hu r und da 
standen Polizisten und hielleu Ord­
nung. Als wir endlich /um Rande 
der Allee gelangten, sahen wir Solda­
ten marschieren, die von einem Or­
chester angeführt wurden. Um 2 Uhr 
hörten wir einige Schüsse und nach 
diesem ein lautes „Valio“. Das war

die Begrüßung de« allen und neuge­
wählten Präsidenten. Dann bildeten 
die Soldaten 2 Spaliere. Der Präsi­
dent fuhr vom Justizministerium nach 
seinem Hause. Als er hcrauskam, 
wurde er von der „Fox'-Gesellschaft 
gefilmt. B£.-E.W. Kaunas.

J. s. J. Q.
kh kannte ein kleines Mädchen, das 

wunderschöne Erzählungen schrieb. 
Als es mir einmal sein lieft zeigte, 
sah ich, daß unter jeder Geschichte die 
Euchstaben I. S. A G. standen, ich' 
fragte Martha (so hieß das Mädchen), 
was sie zu bedeuten hätten. Ob ich 
las nicht verstehe, staunte sie, das sei 
loch so selbstverständlich. Es hieße:

1 „Ihr «Aid alle gutI*
Wie die meisten überaus begabten 

Kinder, so lebte auch Martha nicht 
lange. Von einem unheilbaren Leiden 
wie ein zartes Blümchen vom Nacht­
frost /.erdrückt, siedelte sie in ein bes­
seres Jenseits über,

Wenn ich heutzutage Bücher nnd 
Zeitungen lese, aus deren tipalten meist 
ein schamloser Egoismus uns entge­
gen grinst, kommt mir oft Marthas L 
5. A, G. in Sinn. Welche bittere Ent­
täuschung hätte ihre engelreine Seele 
in dieser Welt erfahren müssen, wenr 
Martha groß geworden wäre? Alma.

Ster dicke Jtamsler
Dicht neben seinem Loche saß 
ein Hamster, der ein Hähnchen irali. 
Da» Loch war klein, der Hamster dick, 
es gab ein kleines Mißgeschick.
Weil er sich zu viel vollgefressen 
und dann sehr lange siillgeseßsen, 
ging er nicht in das Loch hinein. 
Doch machte ihm das keine Pein; 
Er grub das Löchlein größer aus 
und schlüpft vergnügt ins kleine Haus.

B. Ch. Kaunas.

fllitxelecke

^BeelRoven
I. Fortsetzung

Ludwig von Beethoven wap ein Dul­
der und ein Kämpfer, ein Einsamer 
und doch kein Menschenfeind: „Ich 
will dem Schicksal in den Rachen 
greifen“, schreibt er einmal an einen 
Freund, »ganz niederbeugen soll es 
mich gewiß nicht“.

Ein enges Bodenkämmerchen, in 
dem man sichbücken muß, wenn man 
hineintritt, im Hinterhause der Bonn­
gasse 515 in Bonn am Rhein ist die 
Geburtsstätte des Mannes, dessen Ruhm 
die ganze Welt erfüllt. Unter den gro­
ßen Zeitgenossen — Goethe, Schiller, 
Pestalozzi — hat Beethoven die trau­
rigste Jugend gehabt Die Mutterslarb, 
als er 17 Jahre alt war, sie war eine 
stille kränkliche Frau, die man kaum 
einmal lachen gesehen hatte. Der Va­
ter wer Hofmusikus beim Kurfürsten 
von Köln, verlor aber seine Stelle, 
well er ein Trinker war, der sich nicht 
beherrschen konnte. Es kam vor, daß 
seine drei Söhne ihn im Wirtshause 
aufsnehten und mit allerlei Schmei­
chelworten nach Hause lockten, damit 
itur ja niemand die Schande merkte, 
und einmal hat Ludwia den betrun­
kenen Vater, den die Polizei zur Wa­
che führen wollte, mH Gewalt aus 
ihren Händen befreit. Wenn andere 
Kinder am Rheine spielten, so hieß 
es für den kleinen Ludwig: Spiel du 
Klavier! Wenn der Vater nachts aus 
der Schenke kam, so wurde der Knabe 
zuweilen aus dem Schlafe gerüttelt 
und mußte bis zum frühen Morgen 
üben. Außer Klavier kam auch noch 
Orgel und Violine dazu. Der Vater 
hätte gern aus ihm ein Wunderkind 
gemacht, wie es der junge Mozart ge­
wesen war. Er wäre ..dann mit ihm 
umhergereist, um Geld mit ihm zu 
verdienen. Mit elf Jahren schreibt Lud­

wig seine erste Komposition und mit 
vierzehn wird er llilfsorganist und 
spielt in der Theaterkapelle mit. 1787 
reist er nech Wien, um bei dem be­
rühmten Mozart Unterricht zu nehmen. 
Als er dem Meister auf dem Klavier 
etwas vorspielt, so ohne Noten, nur 
aus seinem Herzen heraus, da sagt 
Mozart zu den Zuhörenden: „Atif den 
gebt acht, der wird in der Welt von 
sich reden machen“.

Der erste Wiener Aufenthalt dauert 
nicht lange, die Mutter ist schwer 
krank; er eilt zurück, bald nach seiner 
Rückkehr stirbt sie an der Schwind­
sucht. Der Vater, der, solange die 
Frau lebte, sich immer noch etwas 
zusammennahm, verliert nun allen 
Halt. Die Hauptsorge um ihn und die 
beiden Brüder liegt auf T udwlgs 
Schultern.

Als im Jahre 1792 die französische 
Revolutionsarmee im Rheinlande ein- 
marschierl, ist es mit der kurfürstli­
chen Herrlichkeit zu Ende, damit aber 
auch verliert Beethoven seine Stelle, 
er geht nach Wien, und hat seine Va­
terstadt Bonn nie wiedei gesehen.

In Wien lebt und schafft er bis zu 
seinem Tode. Trotz Krankheit, trotz 
Sorge um die Zukunft, trotzdem, daß 
ihn seine Zeitgenossen oft nicht ver­
standen und seine Schöpfungen oft 
tadelten, schafft er unermüdlich Wer­
ke, die heute nach hundert Jahren 
die ganze Menschcheit bewundern muß. 
Was ist vom .großen“ Napoleon heute 
noch geblieben? — Was hätte er der 
Menschheit sein können, wenn er sie 
nicht verachtet, wenn er nicht nur an 
sich gedacht hätte! — Beethoven hatte 
ein Musikwerk geschrieben, das man 
heute die .Eroika“ nennt, d. h. etwa 
.Heldengedicht“. Der junge Beethoven

war ein Freund der Französischen 
Revolution. Freiheit, Gleichheit, Brü­
derlichkeit! das waren Worte, die auch 
in seinem Herzen zündeten. L'nd nun 
kam der junge General Bonaparte, der 
wird, so hoffte Beethoven, den Völ­
kern Freiheit ui^ Gleichheit bringen. 
Er komponierte sein. Heldengedicht 
und als es fertig war, schrieb er auf 
das Titelblatt nur zwei Namen: ganz 
oben .Buonaparte" und ganz unten 
.Luigi van Beethoven“. Als aber 1801 
der Konsul Bonaparte sich zum Kai­
ser der Franzosen machte, geriet Bee­
thoven in große Wut und rief aus: 
„Ist der auch nichts anderes als ein 
gewöhnlicher Mensch! Nun wird er 
auch alle Menschenrechte mit Füßen 
treten, nur seinem Ehrgeize frönen; er 
wird sich nun höher als alle anderen, 
stellen, ein Tyrann werden!“ Sein 
Schüler erzählt, daß er das Titelblatt 
von oben bis unten durchritt und zor­
nig auf die Erde warf.

Xie hat sich Beethoven vor den 
.Großen“, den Fürsten und Grafen 
und Baronen, mit welchen er ver­
kehrte, gedemütigt, nie um ihren Bei­
stand gebettelt. .Fürsten gibt es viele“, 
schrieb er einmal stolz an einen sei­
ner Gönner, „aber nur einen Beetho­
ven“. Einmal war der kranke Meister 
zur Kur im Bode Teplitz in Böhmen, 
hier traf er mit Goethe zusammen, 
den er über alles verehrte und von 
dem er einige Gedichte komponiert 
hatte. Beide gingen auf der Prome­
nade Arm io Arm spazieren, Da be­
gegnete ihnen die Gemahlin Napole­
ons, die Kaiserin Luise und der ganze' 
Hofstaat. „Bleib nur in meinem Arm 
hängen“, sagte Beethoven zu Goethe, 
„sie müssen uns Platz machen, wir 
nicht“. Er lüftet nur ein wenig den 
Hut, während sich Goethe aus sei­
nem Arme löst und mit abgezogenem 
Hute den ganzen Hofstaat vorüber- 
rauBchen läßt,

(Fortsetzung folgt).

| Silbenrätsel
AUS den Silben:

n — bc — bf — ber — bert—dal-----de—de—der
— dy — el — em—en—et—ga—ge—rei-gel 

gei — hal —i—le—le—Jie—man—me—nun—mit 
müt — na —na—na—ne—nie-re- re—rieh—sei 
sim—sta—slen- tau—te—ter—un—ur—ze—zen 
sind 25 Wort er _ zu bilden mit untenstehender 
Bedeutung, Die Anfangsbuchstaben ergeben 
ron oben nach nnfeu gelesen ein Sprichwort.

Bedeutung der Wörter:
L Handwerker. 2. Himmelsgegend. 5. Herr­

scher. 4. Musikinslrumeui. 5. Altes Längenmaß. 
6. Inneres Organ. 7. Skulptur. 8, Blödes Zeug. 
9. Ausdruck beim Rechnen. 10. Singvogel. 11. 
Deutscher Reifender nnd Schriftsteller, 12. 
Stadt in Deutschland. 15. Männl. Vorname. 14. 
Nsdelbaum. 15. Geschenk. Ul. Deutscher Fluß. 
1’. Abstrakter Begriff. 18. SprcngWoR. 19. Klei­
nes Tier. 20. Weibl. Vorname. 2 . Koptbedek 
knng. 22. Aschenkrug. 23. Teil des Finger». 24. 
Monat. 25. Schluß.

B. Ch.

Schüttdkästcbcn
Die Buchstaben, richtig aneinander gereiht, 

ergeben:
a a a b h m r männl. Vorname
S c n r I t Schlange 
delnng Mehlspeise
a a c h i 1 r Westgotcnkönig 
e p p p u Spielzeug
a a e i k m r Erdtei 
i e n i w Flüssigkeit
c e e h i 1 toter Körper
e e f g h i o r leibliche Strafe 
a e n n w Bade«räfl
a n e g i k 1 n weibl. Vorname.

Die Anfangsbuchstaben der Wörter ergeben 
den Namen einer bekannten Tänierin.

Jltiflösung des Rübels aus 
^ugendirell“ Ur. 3.
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